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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Werſeburg- Buerfurk, Delitzſch Bikterfeld,
Baumburg- Weißenfels Zeih, Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga

Expedien Geiststr. A, Hof 2 Tr.

Lächerlichkeit tötet.
Die Meinung über den Ausbau der ſozialpolitiſchen Geſetz

gebung des Deutſchen Reiches iſt bei den herrſchenden Klaſſen
eine außerordentlich verſchiedene. Die einen haben Bismarck,
der nur ſehr widerwillig und aus Furcht vor den üblen Nach
wirkungen des Sozialiſtengeſetzes zu einem Vorgehen auf
ſozialpolitiſchem Gebiete ſich entſchloß, dafür förmlich in der
Himmel gehoben; ſie taten, als ſeien die Leiſtungen ſämtlicher
Staatsmänner der Weltgeſchichte dadurch tief in den Schatten
geſtellt. Bismarck ſelber wird dies Lob mit ſauer-ſüßer Miene
aufgenommen haben. Die anderen wiederum fanden, daß man
den Arbeitern zu viel Zugeſtändniſſe gemacht und das Tempo
der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung überhaupt allzu ſehr be
ſchleunigt habe. Wieder andere namentlich das Zentrum

übernahmen eine demagogiſche Rolle, indem ſie in anſchei
nend überquellender Begeiſterung ſich in den ſchönſten Redens
arten vom „Arbeiterſchutz“ ergingen und dabei die Geſetzgeb-
ungsmaſchine möglichſt zu hemmen ſuchten. Die Unternehmer
jammerten, ſie ſeien zu ſehr belaſtet worden, das mache die
Konkurrenz unfähig der Jnduſtrie des Auslandes gegenüber.
„König“ Stumm ſchließlich fluchte noch in ſeinen letzten Aagen
der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung und bekannte ſich zu der
Ueberzeugung, dieſelbe habe nur der Sozialdemokratie Nutzen
gebracht.

Eugen Richter und die Seinen haben nie auch nur einen
Schimmer von Verſtändnis für die ſozialpolitiſche Geſetzgebung

eigt.Nuer dieſen Umſtänden iſt es vollſtändig begreiflich, daß die
ſozialpolitiſche Geſetzgebung ins Suhen Heraten iſt und daß

es Anſtrengungen der mrbeilerge wräum bedürfen wird,
die Regierung weiter vorwärts zu treiben. Die Nachricht, die
Regierung beabſichtige einen Geſetzentwurf behufs Einfü h-
rung des Zehnſtundentages für erwachſene männ-
liche Arbeiter an den Reichstag zu bringen, ſcheint vollkommen
aus der Luft gegriffen zu ſein. Bismarck erblickte bekanntlich
den Abſchluß ſeiner Sozialpolitik in dem Alters- und Jnva-
liditätsverſicherungsgeſetz; weiter wollte er überhaupt nicht gehen.

Nach dieſen Erfahrungen iſt es von Jntereſſe, was ein Ge
lehrter der nationalliberalen Partei, der Dr. von der
Borght, in ſeinem ſoeben erſchienenen Werke über die
Grundzüge der Sozialpolitik über die Frage
der Weiterführung der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung ſagt. Die
Stellung der Nationalliberalen iſt in dieſen Dingen, wie ſonſt
auch, keine entſchiedene. Man betrachtet dieſe Partei mit Recht
als eine Vertretung des liberalen Unternehmer- und Kapita-
liſtentums ſie hat einen „ſozialpolitiſchen“ Flügel, in dem ſich
aber auch hartgeſottene Reaktionäre befinden. Als Vertreter
des modernen Jnduſtriglismus haben dieſe Elemente einen
ſchweren Stand gegenüber den demagogiſchen Künſten der
Junker. Die letzteren freuen ſich ungeheuer, wenn die Jndu-
ſtrie mit ſozialpolitiſchen Geſetzen „gepiſackt“ wird, und haben
deshalb der Regierung in dieſen Dingen ihre Unterſtützung
geliehen; ſie ſelber aber haben ſich und ihre landwirtſchaftlichen
Betriebe möglichſt außerhalb des Bereichs der ſozialpolitiſchen

und die Mansfelder Kreiſe. Redaktion Geistetr. 21, Hof 2 Cr.

Geſetzgebung gehalten, und der bürgerliche Liberalismus hatte
nicht den Mut und auch nicht die Macht, Gleiches mit Gleichem
zu vergelten. Leider, denn den Arbeitern in Stadt und
Land kann dieſer edle Wettſtreit nur von Nutzen ſein.

Herr v. d. Borght, die wiſſenſchaftliche Größe des National-
liberalismus, vereinigt in ſeiner Behandlung der in Rede
ſtehenden Materie alle die Eigenſchaften, die den deutſchen
Nationalliberalismus im Jn- und Auslande ſo ſehr in Ver-
ruf gebracht haben. Die größte Gefahr liegt für dieſen
„Arbeiterfreund“ in einer etwaigen „Ueberſtürzung“.

Man könnte ſich begnügen, darüber zu lachen, wenn es nicht
ſo traurig wäre. Was vor Begründung des Deutſchen Reiches
an Arbeiterſchut vorhanden war, konnte auch nicht einmal als
ein richtiger Anfang bezeichnet werden. 1867 kamen im
Reichstage die erſten Bemühungen der Sozialdemokratie zum
Schuhe der Arbeiter gegen die kapitaliſtiſche Ausbeutung zum
Ausdruck. Sie fielen vollſtändig zu Boden. Die Gewerbe-
ordnung mit ihren kümmerlichen Schutzbeſtimmungen blieb ſo
ziemlich alles, und das in derſelben enthallene Koalitionsrecht
bleibt bekanntlich auf dem Papier, wenn es den Unternehmern
und der Polizei nicht gefällt.

Zehn Jahre ſpäter trat die Sozialdemokratie mit einem um-
fangreichen Arbeiterſchutzgeſetz in die Schranken, das wiederum
unter den Tiſch ſiel, und erſt vier Jahre ſpäter, nach dem
IJnkraftireten des Sozialiſtengeſetzes, kam der Sozialdemagoge
Bismarck mit ſeiner „Sozialreform“, von der er und ſeine
Komplizen glaubten, ſie werde die deutſche Arbeiterklaſſe auf
immer von der Sozialdemokratie abziehen.

Und heute, ſiebenunddreißig Jahre nach den erſten Anträgen
der Sozialdemokratie in dieſer Richtung, haben wir noch
nicht. was doch der Grund und Eckſtein jeder ſozialpoli-
tiſchen Geſetzgebung ſein ſoll, einen Maximalarbeits-
tag für erwachſene männliche Arbeiter; die Arbeitszeit der
Männer iſt gekürzt worden durch die Kämpfe und Siege der
Arbeiterorganiſationen.

Unter dieſen Umſtänden erſcheint es einfach komiſch, wenn
vor „Ueberſtürzung“ gewarnt wird. Die Regierungen haben
ſich wahrlich Zeit gelaſſen, trotz der bekannten Erlaſſe des
Kaiſers vom Jahre 1890.

Die Unternehmer werden ganz zufrieden ſein, wenn es lang-
ſam geht oder ein gänzlicher Stillſtand eintritt. Bei den Ar-
beitern iſt es anders. Aber der große Gelehrte v. d. Borght
ſteht der Wirklichkeit vollkommen fremd gegenüber. Er urteilt
über Dinge ab, die für die Arbeiterklaſſe Lebensfragen ſind,
und doch kennt er die Arbeiterwelt ſo wenig, daß er behauptet,
ſowohl die Arbeitgeber als auch die Arbeiter könnten
„trotz des guten Zwecks durch das gleichzeitige Anſaſſen
vieler ſozialpolitiſcher Aufgaben und durch ſ ch ne l le
Aufeinanderfolge der Ereigniſſe beunruhigt
und unzufrieden gemacht werden“ uſw. Man traut
ſeinen Augen kaum, wenn man einen ſolchen Unſinn lieſt. Seit
mehr als dreißig Jahren gründen die Arbeiter in Deutſchland
Organiſationen und ſtellen ihre ſozialpolitiſchen Forderungen;
ſie kämpfen um dieſelben in Ausſtänden, ſoweit ſie von den
Unternehmern, ſie kämpfen in der Preſſe und in Verſammlun-

gen, ſoweit ſie von Staat und Geſellſchaft Zugeſtändniſſe ver
langen. Die ganze Zeit iſt von dieſem Kampfe bewegt; die
Wahlen werden von demſelben beherrſcht; jahraus, jahrein er
tönt der Ruf der Arbeiter, daß ſie bei den Regierungen und
den herrſchenden Klaſſen auf die größte Hartnäckigkeit ſtoßen

und aus alledem will ein nationalliberaler Gelehrter das
Fazit ziehen, es könnte die Arbeiter „beunruhigen“ und „unzu
frieden“ machen, wenn man ihnen zu viel Zugeſtändniſſe auf
einmal machen wollte. Darum nur „kein ſchnelles Eingreifen“!

Und ſolch ein Mann wird von der Partei, die ſich für „die
Partei des gebildeten Bürgertums“ ausgibt, als eine Autorität
geprieſen!

Wir gratulieren zu ſolchen Autoritäten. Nichts kann uns
eine beſſere Bürgſchaft für den künftigen Triumph unſerer Sache
geben. als wenn unſere Gegner die Zeit abſolut nicht mehr
verſtehen und ſo täppiſch mit der Stange im Nebel umher-
fahren, daß die Sache, die ſie vertreten wollen, lächerlich wird.
Und die Lächerlichkeit iſt bekanntlich tödlich, oder ſollte es
wenigſtens ſein.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 10. Oktober 1964.

Kolonialkrieg ohne Ende.
„Der Widerſtand der Hereros iſt gebrochen!“ kabelte dieſer

Tage der afrikaniſche Weltfeldmarſchall nach Europa herüber.
Die offiziöſe Preſſe tat ſehr erfreut, und in Berlin trat flugs
ein Komitee zuſammen, das für ein Alt-Wilhelmsdenkmal in
Wundhnuk fechten ging.

Jndes man Feſte froh bereitete, wendete ſich jählings das
Bild. Die Witbois, jener ſüdweſtafrikaniſche Stamm, der
bisher den Deutſchen am treueſten ergeben war, haben plö
die Fahne der Rebellion erhoben. Sie ſind ein tapferer, in
deutſchem Militärdienft erprobter Stamm und ſind bisher die
beſten Vortruppen der Deutſchen im Kampfe gegen die Hereros
geweſen.

Gleichzeitig aber ſtellt ſich heraus, daß die Nachricht
Trothas von der Niederwerfung der Hereros ſtark über
trieben iſt. Die Hereros ſtellen ſich den Deutſchen nicht mehr
zum offenen Kampfe, aber noch ziehen ſie bewaffnet und für die
deutſchen Truppen unerreichbar im Lande umher. Noch ſind ſie
alſo im Verein mit anderen Stämmen im ftande, der Kern einer
ſehr geſährlichen Kriegsmacht zu werden.

Bei den Baſtards einem Stamm, der aus der Ber
miſchung von Buren und Hottentotten hervorgegangen iſt
gärt es. Die Baſtards ſind vorzügliche Reiter und ſichere
Schützen.

Zum Ueberfluß haben die Ovpvambos im Norden gegen die
Portugieſen überraſchende Erfolge errungen und tatſächlich ver
mehrt ſich die Gefahr, daß ihr Aufſtand nach den deutſchen
Kolonien ſeine Flammen ſchlägt.

Aus alledem ergibt ſich, daß ſich Deutſchlands Situation
in Südweſtafrika ſeit dem Ausbruche des Hererokrieges nicht
nur nicht gebeſſert, ſondern ungeheuer verſchlechtert hat. „Wenn
der Aufſtand“, ſchreibt die kolonialfreundliche Natisnalzeitung,

Nachdruck verboten.

Die Waffen nieder!
Eine Lebensgeſchichte von Berta v. Suttnerx.
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„„Die Gefahr, daß Frieden geſchloſſen wird, rückt immer
m klagte eines Tages mein Bruder Otto.

ir ſaßen eben wieder um den Familientiſch Friedrich
auf ſeinem Ruhebett daneben und es hatte jemand aus
der Zeitung die Nachricht vorgeleſen, daß Benedetti in Böh-
men angekommen ſei mit der Sendung betraut,Friedensvorſchläge zu unterbreiten.

Nichts fürchtete mein kleiner er war zwar ſchon groß,
doch hatte ich die Gewohnheit, ihn ſo zu nennen mein klei-
ner Bruder ſo ſehr, als daß der Krieg ein frühzeitiges Ende
nehme und daß es ihm nicht beſchieden wäre, den Feind aus
dem Land zu ſater Es war nämlich aus Wiener-Neuſtadtdie Nachricht eds gt, daß, falls die Feindſeligkeiten d

Auguſ
letzten,

in
den

Sanall. Sie
ſchießen

unter einem angezündeten Kron-
Kunſt

auch jetzt
muß es doch wieder Wer

ſagte nichts. Seit meinem letzten Ausfall gegen Tante
Marie hatte ich, auf Friedrichs Weiſung, den Vorſatz gefaßtund ausgeführt, die leidigen Streitereien über das hen
Krieg m glichſt zu vermeiden. Es konnte ja zu nichts führen,
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ſondern ſetzte ruhi

als zu Bitterkeiten; und ſeitdem ich die Spuren der graufigen
Geißel mit eigenen Augen geſehen, hatte ſich mein Haß und
meine Verachtung des Krieges ſo vertieſt, daß mir jede Ver-
teidigung desſelben wie eine perſönliche Beleidigung in die
Seele ſchnitt. Mit Friedrich waren wir ja einig: er würde
austreten; und darüber war ich auch im klaren: mein Sohn
Rudolf würde in keine militäriſche Anſtalt getan, wo die ganze
Erziehung darauf eingerichtet iſt und folgerichtig eingerichtet
ſein muß in den Jünglingen die Sehnſucht nach kriege-
riſchen Taten zu wecken. Ich forſchte meinen Bruder einmal
aus, was denn ſo die Anſichten ſeien, welche den Schülern
in Bezug auf den Krieg beigebracht werden. Aus ſeinen Ant-
worten gin n folgendes hervor: Der Krieg wird als
ein notwendiges Uebel hingeſtellt (alſo doch Uebel ein Zugeſtändnis dem Geiſte der Jeid, zugleich aber als der vor-
züglichſte Erwecker der ſchönſten menſchlichen Tugenden, die
da ſind: Mut, Entſagungskraft und Opferwikligkeit, als der
Spender des größten Ruhmesglanzes und ſchließlich als der
wichtigſte Faktor der Kulturentwickelung. Die gewaltigen Er
oberer und Gründer der ſogenannten Weltreiche die Aler
ander, Cäſar, Napoleon werden als die erhabenſten Bei
ſpiele menſchlicher Größe angeführt und der Bewunderung
empfohlen; die Erfolge und Vorteile des Krieges werden auf
das lebhafteſte herausgeſtrichen, während man die in ſeinem

Verrohung,Gefolge unabweisbar eintretenden Nachteile ohun
Verarmung, moraliſche und phyſiſche Entartung gingmit Stil ſchweigen übergeht. Nun ja; nach demſelben
Syſtem ward ja auch in meinem im Mädchen Unterricht
vorgegangen; dadurch war in meinem kindlichen Gemüt die

Bewunderung die michr die Kriegslorbeeren entſtanden, di
einſt beſeelte. ar ich doch ſelber von Bedauern erfüllt ge
weſen, daß mir nicht, wie den Knaben, die Möglichkeit winkt,
ſolche Lorbeeren zu pflücken konnte ich es nun einemKnäben verargen, da ihn dieſe Möglichkeit mit Freude nd

mit Ungeduld erfüllte
Und ſo antwortete ich denn nichts auf Ottos Klageruf,

meine Lektüre fort. Jch las, wie ge
wöhnlich, eine Zeitung, und dieſe war auch wie gewöhn-
lich mit Berichten vom Kriegsſchauplatz gefüllt

„Da iſt eine intereſſante Korreſpondenz eines Arzte
den a enger Truppen mitgemacht hat ſoll ich baut

a

m

leſen e ich.
der

„Den Rückzug rief Otto. „Das möchte ich lieber nicht
hören. Ja, wenn es die Geſchichte vom Rückzug des ver

folgten Feindes wäre St„Es nimmt mich überhaupt wunder“, bemerkte Friedrich,
„daß jemand etwas von einer mitgemachten Flucht erzählt;
das iſt eine Kriegsepiſode, über welche die Beteiligten zu
ſchweigen pflegen.“

„Ein geordneter Rückzug iſt noch keine Flucht“, fiel mein
Vater ein. „Da hatten wir einmal im Jahre 49 es warunter Radetzth

Jch kannte die Geſchichte und hinderte deren Abrollung
indem ich unterbrach:

„Dieſer Bericht war an eine mediziniſche Wochenſ
geſendet, daher nicht für militäriſche Kreiſe beſtimmt.

Und ohne weiter um Erlaubnis zu fragen, las ich
vor: Um vier Uhr fingen unſere Truppen zu retirieren
an. Wir Aerzte waren noch vollauf beſchäftigt mit dem Ver
kinden der Verwundeten deren Zahl einige Hundert
welche noch der Abfertigung harrten. Plötzlich ſprengte Ka
vallerie auf uns heran und ſtürmte neben und hinter uns
über Hügel und Felder gleichzeitig Artillerie- und Fuhr-

rift ein
ört zu
ie Stelle

weſenwagen gegen Königgrätzz zu. Viele Kavalleriſten
ſtürzten und wurden von den nachſtürmenden Tr völlig
zerſtampſt. Wagen fielen um und zerdrückten die ſich da
zwiſchen drängenden Fußgänger. Wir wurden vom Verband-
platze, der vie verſchwand, auseimnandergeworfen. Man
rief uns zu „Rettet euch'. Jnmitten dieſes Geſchreies hörte
man noch den Donner der Kanonen, und Granatſplitter fielen
in unſere Maſſen. So wurden wir von der Menge forkge
drückt, ohne zu wiſſen, wohin. Jch hatte mit dem Le
abgeſchloſſen. Meine alte itter meine ihre
Braut, lebt wohll Plötzlich hatten wir Waſſer vor
ins; rechts einen Eiſenbahndamm, links einen Hohlweg, voll
geſtopft mit ſchwerfälligen Requiſitions- und erwundeten
wagen, und hinter uns noch eine unabſehbare Reihe von
Reilern. Wir wateten durch das Waſſer. z kam Befehl,
die Stränge der Pferde abzuſchneiden, die Pferde zu retten
und die Wagen zurückzulaſſen. Auch die Wagen der Verwundeten a auch die. Wir Fußgänger waren der
Verzweiflung nahe; wir wateten wiederholt bis über die Knie
im Waſſer, in der Angſt, jeden Augenblick nied zu
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wirklich gan h d eſtafrira ergreifen ſolltedann w bau gezwungen ſein, einen Kolonialkrieg
zu führ t, deſſen Wirkungen unabſehbare wären.

Wir ſtehen alſo allem Anſcheine nach an einem Anfang. Die
10 000 Mann, die heute drüben in Afrika ſtehen, ſind erſt eine
kleine Avantgarde, die Millionen und Abermillionen, die der

hat, ſind nur eine kleine Anzahlung. Die
Leute, die dem Typhus ader feindlichen Ge

llen ſind, werden kaum mehr mitzählen,
olk die ganze afrikaniſche Blutrechnung

Südweſtafrika will für uns werden, was Südafrika für Eng
land geweſen iſt, und der Unterſchied zwiſchen den beiden welt
politiſchen Abenteuern wird nur der ſein, daß die Nieder
werfung der Buren für England ein glattes kapitaliſtiſches
Geſchäft war, während wir Deutſche uns mit dem „Ruhme“
eines teuer erkauften, ſchwergewonnenen Sieges über ein paar
Negerſtämme werden genügen laſſen müſſen. Würde ein Kapi-
taliſt verſuchen, ein Unternehmen, das jährlich s Millionen
Defizit hat, durch einen neuen Kapitalsaufwand von Hun-
derten von Millionen zu ſanieren, ſo wäre ihm das Zuchthaus
gewiß. Aber durch Erwägungen ſolcher Art werden ſich un-
ſere führenden Staatsmänner nicht daran hindern laſſen, für
Deutſchlands Ehre“ in Afrika den letzten Mann und den

letzten Groſchen dranzuſetzen.
Ein koſtſpieliger Sport! Aber auch ein Vergnügen, über ein

Volk zu regieren, daß ſich ſolchen Regierungsſport gefallen läßt,
und über einen Reichetag zu verfügen, der die Mittel dazu be-

willigt. eDie Antwort Amerikas auf den Vallin-Skandal.
Die amerikaniſche Preſſe warnt dringend die öſtreichiſchen

Auswanderer davor, P Weg über Deutſchland zu nehmen,
damit ſie nicht den Ballin Agenten in die Hände fallen. Die
Folge wird ſein, daß die Auswanderer nicht mehr über Ham
burg oder Bremen auswandern ſondern über einen der Mittel
meerhäfen.

Das Berliner Tageblatt bemerkt dazu: „Sind erſt einmal
ſolche neuen Linien in Aufnahme gekommeh, dann bleiben ſie
auch unter veränderten Verhältniſſen in Flor. Das werden
die deutſchen Schiffahrtsgeſellſchaften am eigenen Leibe zu
ſpüren haben. Leidtragend iſt in jedem Falle aber auch die
preußiſche Staatsbahnverwaltung. Denn ihr entgehen die
Einnahmen, die aus der Bewegung von Auswanderermaſſen
fließen, die ſich auf Zehntauſende und Zehntanſende belaufen.
So rächt ſich eine Politik, die weder unter dem wirtſchaft
lichen noch unter dem humanen Geſichtspunkt zu recht
fertigen iſt.“

Jnzwiſchen werden neue Taten der Ballin Polizei bekannt.
Jn Königsberg traf ein Ruſſe ein, der mit Paß und reichlichen
Geldmitteln verſehen war und zu ſeinem Bruder nach London
reiſen wollte. Auf Betreiben der Schiffahrtsgeſellſchaften wurde
ihm das nicht geſtattet u. er in Eydtkuhnen feſt gehalten,
da er ſich weigerte, durch den Kauf eines Billetts von den
deutſchen Schiffahrtsgeſellſchaften nach Amerika fich die Durch-
reiſe durch Deutſchland nach London zu öffnen. Der Feſtge-
haltene hat auf das nachdrücklichſte die Jntervention des ruſſi-
ſchen Konſulats angerufen, auf deſſen Forderung hin der Ruſſe
freigelaſſen werden mußte. Rechtsanwälte beſchäftigen ſich mit
der Frage, ob nicht eine Erpreſſung vorliegt, und zweifellos iſt
das der Fall.

Die alte, ſchon vor Monaten aufgedeckte Praxis wird alſo
luftig weiter betrieben. So lange ſie im Dunkel des Geheim-
niſſes ſich vollzog, brauchte die Regierung nichts zu wiſſen. Daß
ſie aber, nachdem die Tatſachen völlig offenkundig geworden ſind,
nichts tut, um das liebliche Bündnis zwiſchen der dividenden-
hungrigen Schiffahrts geſellſchaft und der Polizei zu zerreißen,
macht ſie zum Mitſchuldigen an der Sache.
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Manöver und Schiedsrichter.
Ein engliſcher Kriegsberichterſtatter gab eine eingehende

Schilderung von einem Angriff, den das Gardekorps in den
letzten Kaiſermanövern ausführte. Der Angriff wurde auf
eine Entfernung von 1600 Metern begonnen und in dichten
Linien ſowie mit geſchloſſenen Reſerven ohne jede Unterbrech-
ung, alſo auch ohne Aufnahme eines Feuergefechts bis in die
gegneriſche Stellung, die von 60 Geſchüten und 10 000 Ge-
wehren verteidigt wurde, ausgeführt. Das Terrain war eben
und bot keinerlei Deckung. Der ganze Angriff dauerte nur
zwanzig Minuten! Den Engländer, der mehrere Feldzüge mit-
gemacht hat, erinnerte dieſe Taktik an Omdurman, alſo an
das blinde Drauflosſtürmen halbwilder Derwiſche gegen die
engliſchen Karees. Gewiß ein ſehr ſchmeichelhaſter Vergleich!
„Die Schiedsrichter“, ſchrieb er verwundert, „rührten ſich
nicht.“

Die preußiſche Felddienſt- Ordnung vom 1. Januar 1900 be-
handelt das Amt der Schiedsrichter in einem eigenen Abſchnitt.

a

Nach Ziffer 616 Abſatz 3 der Felddienſt- Ordnung ſind inden Kaſſermanbvern, Wogen cen n beſonders tüch-
tig e Oſſizlere als Schiedsrichter zu verwenden. Der Abſah
lautet wörtkich:

ei d Kaiſermanövern werden die Schiedsrichter aller
len Orts beſtimmt. Jhnen werden durch den Chef des
eralſtabd der Armee Offiziere des n i desriegs miniſteriums zugeteilt. Der Direktor des gemeinen

rie rtementz und der Oberquartiermeiſter finden Pei
den Kalſermanövern ſtets als Schiedsrichter Ve m

Und die Ziffer 614 Abſah 2 deſtimmt: Die Schieds-
richter dürfen nur die taktiſche Lage und nicht den be-
r ti ten Gang des Mansvers im Augeaben. S elben Umſtände, die im Krieg über Sieg und

iederlage entſcheiden, müſſen auch im Frieden ihrem Aps-
ruche zu Grunde liegen. Einem zu ſchne len un-
riegsgemäßen Verlauf der Gefechte kſt

entgegenzuwirken.“nd n Ziffer 618 Abſatz 2 iſt zu leſen; „Die Beobach-
tungen über die beiderſeitige Waffenwirkung
bilden die Grundlage für die Entſſcheidung.
War die Beſchreibung des Engländers vom Angriff der

Garde richtig er wird ſie kaum aus den Fingern geſogen
haben ſo ergibt ſich, daß die Schiedsrichter im Kaiſer-
manöver trotz ihrer beſonderen Stellungen entweder die Ziſ
fern 614 und 618 der Feiddienſt- Ordnung nicht kannten oder
nicht anwendzten. Es kann doch kein Zweiſel ſein, daß
Angriff auf eine 1600 Meter entſernte wohlverteidigte Stellung
„einen zu ſchnellen unkriegsgemäßen Verlauf“ nimmt, wenn er
in 20 Minuten ausgeführt wird. Und ebenſowenig iſt es
zweifellos, daß, wenn ein ſolcher Angriff als gelungen
zeichnet wird, die Beobachtung der Waffenwirkung des
teidigers nicht genügend war.

Die bekannten Eigentümlichkeiten der Kaiſermanöver werden
in der Armee, im Reichstag und auch vom Volk viel zu
leicht genommen. Jm Frieden bedeutet die Sache
freilich wenig, denn die einzelnen Korps werden durchſchnitt
lich nur alle 5--7 Jahre zu Kaiſermanövern herangezogen.
Sollte aber im „Ernſtfalle“ die Kaiſermanöver-Taktik angewen-
det werden und die Manöver ſollen doch auf den „Ernſt
fall vorbereiten dann wehe unſeren Soldaten, Reſerviſten
und Landwehrleuten! Es wird ihnen genau ſo ergehen wie
den Derwiſchen, die am 2. September 1898 bei Omdurman
11 000 Tote und 16 000 Verwundete am Platze ließen, wäüh-
rend die ſiegreichen Engländer nur 150 Tolte und 530 Ver-
wundete hatten.

be-

Ver-

Hofftrafprozeßordnung!
Die Verwandten der Kammerfrau Milewski ſind in einem

Briefe der Frau Henriette v. Esmarch, geb. Prinzeſſin von
Schleswig Holſtein, an den Herzog Ernſt Günther beleidigt
worden. Sie reichten in Kiel, als dem Wohnort der Dame,
Privatklage ein. Nach dem klaren Wortlaut der Strafprozeß-
ordnung hätte die Klageſchrift der Beſchuldigten zugeſtellt
werden müſſen unter gleichzeitiger Beſtimmung einer Friſt
zur Gegenerklärung. Das Kieler Schöffengericht aber zog es
vor, die hohe Dame unbehelligt zu laſſen und prozeßordnungs-
widrig den Klägern mitzuteilen, daß die Verhandlung über
ihre Klage bis zur rechtskräftigen Erledigung des gegen Fräulein
Milewski ſchwebenden Strafverfahrens ausgeſetzt werde.

Kommt Zeit, kommt Rat! Wenn Fräulein Milewski die
Diebin wäre, für die wir ſie nach den bisherigen Ergebniſſen
des Berfahrens unmöglich halten können, wären dann etwa ihre
Verwandten für alle prinzeßlichen Beleidigungen vogelfrei?

Berliner Einflüffe
ſollen ſich äußerſt nachdrücklich in Detmold dahin bemerkbar
machen, daß eine Kundgebung des lippeſchen Landtags gegen
den Kaiſer verhindert werde. Trotzdem ſoll feſtſtehen, daß der
Landtag feſt entſchloſſen iſt, in noch ſchärferer Form gegen das
Rominten Telegramm zu proteſtieren, als es die lippeſche Re-
gierung bereits getan hat. Eine Mehrheit für den bereits ent-
worfenen Antrag ſei geſichert.

„Ebenbürtig.“
Der den Bieſterfeldern von den Schaumdburgern gemachte

Vorwurf, ihre Ahnfrau Modeſte v. Unruh ſei nicht „ebenbürtig“
geweſen, wird durch den Hinweis quittiert, daß auch die
Schaumburger im Fräulein v. Frieſenhauſen eine Ahnfrau
haben, von der es in einem Schreiben an den Landgrafen von
Heſſen am 17. Juni 1723 heißt:

„Die von Frieſenhauſen iſt 1. eine liſtige und liederliche
Weibsperſohn, welche, wie landkündig, ſich mit verſchiedenen
Perſohnen liederlich auf und ein ärgerliches Leben und Wan-
del geführet, auch ſelbſten unſer hieſiges Hauß geſchimpfet.“

Der junge Erbgraf kümmerte ſich um die üble Aufführung ſeinerBraut nicht, ſondern ließ ſich außer Landes trauen. König

Friedrich Wilhelm J. von Preußen verwandte ſich für das

werden und zu ertrinken. Endlich gelangten wir in einen
Bahnhof, der wieder ganz verrammelt war. Viele durch
brachen die Verrammlung, die anderen ſprangen darüber hin-
weg ich lief mit Taufenden Jnfanteriſten hinterher. Jetzt
kamen wir zu einem Fluß durchwateten ihn; dann ſprangen
wir über Palliſaden, gingen abermals bis an den Hals üder
einen zweiten Fluß, kleiterten Wer Anhöhen hinauf, ſprangen
über gefällte Bäume und langien um 1 Uhr nachts in einem
Wäldchen an, wo wir vor Erſchöpfung und Fieber nieder
ſanken. Um 3 Uhr marſchierten wir das heißt ein Teil
von uns, ein anderer Teil von uns mußte zurückoleiben, da
zu ſterben marſchierten wir, noch triefend vor Näſſe und
Kälte, weiter. Die Dörfer alle leer keine Menſchen, keine
Lebensmittel, nicht einmal Trinkwaſſer die Luft verpeſtet.
Tote auf den zerſtampften Getreidefeldern, kohlſchwarze Kör-
per, die Augen aus den Höhlen

„Genug, genug!“ ſchrien die Mädchen.
„Solche Sachen ſollte die Zenſur gar nicht erlauben“, be

merkte mein Vater. „Es könnte einem die Freude an dem
Soldatenſtand verleiden

„Und beſonders die Freude an dem Krieg, das wäre wirk-
lich ſchade“, ſchaltete ich halblaut ein.

„Ueberhaupt“, fuhr er fort, „die Fluchtepiſoden ſollten die
jenigen, welche dabei waren, anſtändigerweiſe verſchweigen,
denn es iſt wahrlich keine Ehre, ein allgemeines „Rette ſich
wer kann!“ mitgemacht zu haben. Der Wicht, der mit dem
Rufe „Rettet euch' das erſte Signal zum Reißaus gibt, ſollte
ſofort niedergeſchoſſen werden. Ein Feiger ruft es und tau-
a Tapfere werden dadurch demoraliſiert und müſſen mit
aufen.“ e

„Gerade ſo“, entgegnete Friedrich, „wie wenn ein Tapferer
„Vorwärts!“ ruft, tauſend Feige voranſtürmen müſſen, und
dabei auch wirklich von momentaner Tapferkeit durchglüht
werden. Es laſſen ſich die Menſchen überhaupt nicht ſo ſcharf
in mutige und mutloſe trennen, fondern ein jeder hat ſeine
mehr oder minder kouragierten, ſowie mehr oder minder feigen
Augenblicke. Und beſonders, wo es ſich um Scharen handelt,
hängt jeder einzelne von dem Zuſtand ſeiner Geſährten ab.

dengeſchö nd werden von Herdengeſühlen bede g. a binuberſpringt, ſpringen die anderen
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und von dem Sohn ſeparieret werden möge“.Sie eradete dem Könige untertänigſt Wehen zu müſſen, a
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reits eingeſtanden. U. ſ. w. u. ſ. w.
Es iſt nicht klug, die Frage der „Ebenbürtigkeit“ zu erörtern
und dabei in alte Zeiten zurückzugehen. Denn wenn die Stall-

knechte reden könnten r
„Soldatenmiſz handlungen in einem Milizheere.“

Mit welcher Gedankenloſigkeit der Kampf mit geiſtigen
Waffen“ geführt wird, beweiſt eine unter dieſem Titel durch
die ganze bürgerliche Preſſe ſchleichende Notiz, die dem Stil
nach aus dem freiſinnigen Zentralorgan ſtammen könnte. DieBebel und Genoſſen“, heißt es da, Kellen es regelmäßig ſo dar,

daß an den Soldatenmißhandlungen einzig und allein das
Syſtem ſchuld ſei, die Organiſation unſeres Heeres, der Grund
ſatz der Manneszucht und der Unterordnung. Als einzig zum
Ziele führende Maßregel zur Beſeitigung der Mißhandlungen
wird dann der Erſatz des ſtehenden Heeres durch eine Miliz
verlangt. Jetzt muß es ſich Herr Bebel mit ſeinen
Freunden gefallen laſſen, aus dem eigenen Lager heraus
eines Beſſeren belehrt zu werden.“

M dieſer ſenſationellen Einleitung wird eine ſchweizeriſche
Kor eſpondenz der Frankf. Volksſt. wiedergegeben, in der heftig
Klag darüber geführt wird, daß eine Kompagnie an
inem ſtaatlichen Feſttage bei ſtrömendem Regen
ine Stunde im Freien halten mußte.Der Bericht ſchließt mit den Worten: „200 Mann hatten

ſich gegen dieſe ſchikanöſe Behandlung beſchwert,
und nur auf freundliches Zureden des Majors, der
beſſere Behandlung verſprach, unterließen ſie
weitere Schritte.“

Was in Deutſchland noch eine ſehr humane Behandlung iſt,
regiſtriert das empfindliche Schweizervolk ſchon als Mißhand-
lung. Die Soldaten beſchwerten ſich, und der Major ver
ſpricht ihnen Beſſerung. Und dieſer Bericht ſoll „Bebel und
ſeine Freunde über ihre Milizforderung „eines Beſſeren be
gee und womöglich zum preußiſchen Reglement bekehrt
aben

Lehrer und Schulkompromißſz.
Gegen drei Stimmen nahm der Eſſener Lehrerverein folgende

Reſolution an:
Der eigentliche Schulherr iſt der Staagt. Digßzr fordert

die Schule aus Gründen der Selbſterhaltung. Der Staat
iſt konfeſſionslos, alſo liegt die Konfeſſionsſchule außerhalb
ſeines Weſens er fordert die Schule ſchlechthin, die nicht
anders als ſimultan ſein kann. Da aber dieſe Schule
in konfeſſionell u Gegenden tatſächlich konfeſſionell

iſt, ſo zeigt der Staat ſeinen Bürgern ein berechtigtes
ntgegenkommen, wenn er geſtattet, auch in konfeſſionell ge

miſchten enden nach Koufeſſionen getrennte Schulen ein-zurichten, falls die Gemeinden eine ſolche Trennung Hrdern
und die notwendigen Schulzwecke nicht darunter leiden. Der
Eſſener Lehrerverein ſieht ſich deshalb veranlaßt, gegen die
beabſichtigte geſetzliche Feſtlegung der konfeſſionellen Volks-
ſchule Proteſt zu erheben, hält aber die Regelung der Schul-
unterhaltungspflicht für dringend notwendig.

Es iſt bedauerlich, daß durch die zweite Hälfte der Reſolution
der im Anfang zum Ausdruck gebrachte grundſätzliche Stand-
punkt wieder aufgehoben wird.

Weshalb Soldaten fahnenflüchtig werden. Ein ſchlimmer
Rekrutenſchinder hatte ſich vor dem Kriegsgericht der 18. Diviſion
in Flensburg in der Perſon des jetzigen Reſerviſten, ehemaligen
Rekrutengefreiten und ſtellvertretenden Stubenälteſten bei der
12. Kompagnie des 86. Jnfanterie- Regiments Hermann Thomſen
wegen zahlreicher Mißhandlungen von Untergebenen zu ver-
antworten. Sein Erziehungsmittel war die Klopfpeitſche. Dem
Rekruten Wegewitz machte er durch fortgeſetzte Mißhandlungen
mit der Peitſche und durch Fauſtſchläge ins Geſicht das Leben
dermaßen ſauer, daß er keinen anderen Ausweg wußte, als
fahnenflüchtig zu werden. Er wurde jedoch bald ergriffen und
verbüßt zurzeit ſeine Strafe in Spandau. Der Vertreter der
Anklage erklärte, daß erſt durch die Fahnenflucht des Wege-
witz das Treiben des Thomſen zur Kenntnis ſeiner Vorgeſetzten

nach; wo einer „Hurra' ſchreiend voranſprengt, ſchreien die
anderen nachſprengend mit; und wo einer die Flinte ins Korn
wirft, um zu laufen, laufen die anderen nach. Jn dem einen
Fall wird die tapfere Truppe' laut geprieſen, im zweiten wird
über ihr Vorgehen geſchwiegen, und es ſind doch dieſelben
Leute. Ja, dieſelben Menſchen find es, die je nach der
Maſſeneinwirkung mutig oder mutlos ſich gebärden und fühlen.
Nicht als anhaftende Eigenſchaften ſind Tapfſerteit und Furcht
zu betrachten, vielmehr als Gemütszuſtände, gerade ſo wie
Fröhlichkeit amd Trauer. Jch bin während meines erſten Feld-
zuges einmal in den Wirbel einer ſolchen wilden Flucht ge-
raten. Jn den ofſiziellen Aufzeichnungen des Generalſtabes
warde das Dind zwar als „wehlgeordneter Rückzug' mit
einigen Worten er es war aber eine richtige Deroute.
Das tobte und kollerte und raſte fort, in namentoſer Ver
wirrung: die Waffen, die Torniſter, die Tſchakos und die
Mäntel wurden weggeſchleudert kein Kommandowort mehr
zu hören keuchend, ſchreiend, verzweiflungsgepeitſcht ſtoben
die aufgelöſten Bataillone dahin, der nachgeſprungene und nach-
feuernde Feind hinterher Das iſt unter den vielen grau-
ſamen Phaſen des Krieges die grauſamſte: wenn die beiden
Gegner nicht als Kämpfer ſondern als Jäger und Wild in
gieren. Hier kommt für den Jäger die roheſte Mordluſt, für
das Wild die bitkerſte Todesfurcht zum Vorſchein.
und furchtgeſpornt, geraten die Verfolgten in eine Art De
lirium; all die anerzogenen Gefühle und Geſinnungen, welche
den in den Kampf ſich Stürzenden beleben, Vaterlands
liebe, Ehrgeiz, Tatendurſt die gingen dem Fliehenden ver
loren. Jhn erfüllt nur noch ein zu ganzer Gewalt entfeſſeller
Trieb, und zwar der heſtigſte, der ein menſchliches Weſen
teherrſchen kann: der Selbſterhaltungetrieb. Dieſer ſteigert ſich

je näber die Gefahr bis zum höchſten Paroxismus der
Qual. Auch wer ſolches niemals durchgemacht, kann wenn
anders er die Ertaſen der Liebeswonnen kennt ſich einen
Begriff von jener Schmerzenswut machen. Was für den auf
das äußerſte aufgeſtachelten Gattungstrieb der Augenblick der
Wolluſt iſt, das iſt für den Erhaltungstrieb gleichgradig
nur auf dem andern Ende der Skala der Augenblick, da
de öpfte Wild unier den Fängen der Meute zuſaminen-

richt.
„Aber Tilling“ kam es nun wieder in vorwurfsvollemvon Tante Marie „Vor den Mädchen! Weg wie el

Geheßt

„Und vor einem Jüngling“, fügle mein Vater ebenſo vor
wurfsvoll hinzu, „vor einem angehenden Soldaten, Worte wie
Todesfurcht

Friedrich zuckte die Achſeln:
„Jch würde raten“, entgegnete er, „aus dem Lexikon vor

allem das Wort Natur zu ſtreichen.“

Friedrichs Geneſung machte ſichere Fortſchritte. Auch die
ſiebernde Welt draußen ſchien ihrer Geſundung näher zu kont
men: immer öfter und immer lauter wurde das Wort Friede
geſprochen. Der Vormarſch der Preußen, welche auf ihrem
Wege keinen Widerſtand mehr fanden und welche über Brünn

Deſſen Schlüſſe der Bürgermeiſter dem König Wilhelm über
reicht halte rühig gegen Wien zogen, dieſer Vormarſch
glich eher einem militäriſchen Spaziergang, als einem Kriegs
zug und am 26. Juli wurde denn auch richtig zu Nikols
burg ein Waffenſtillſtand mit Friedenspräliminarien abge
ſchloſſen.

Eine große Freude erleble mein
Nachricht von Admiral Tegethofſs
Schiſſe in die Luſt geſprengt
welche Genugtuung!

Vater an der eingelaufenen
Sieg bei Liſſa. Jtalieniſche

der „Afſamdatore“ zerſtört:
ſ tu Ich konnte mich an dem Entzücken nicht
ſo recht beteiligen. Ueberhaupt konnte ich nicht recht ver
ſtehen. warum dieſe Seeſchlachten noch geliefert wurden. Aber
fo viel ſt gewiß, über das Ereignis brach nicht nur bei
meinem Vater ſondern in allen Wiener Blättern, der hellſte
Jubel aus. Der Ruhm eines kriegeriſchen Sieges iſt etwas
durch jahrtauſendelange Tradition zu ſolcher Größe Aufge
bauſchtes, daß auf die Kunde eines ſolchen für das ganze
Volk ein Stolzanteil entfällt. Wenn irgendwo ein vaterlän-
diſcher General einen fremden General eſchlagen hat, ſo wird
jedem einzelnen Anoehsrigen des betreffenden Staates gratu-
liert und da jeder hört, das ſich alle anderen freuen was
allerdings erfreulich iſt ſo freut ſich ſchließlich in der Tat
ein jeder. „Herdengefühle“ würde ags Friedrich genannt
haben.

Fortſetzung folgt.)
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gang ſei. Einen anderen Fäſtlier warf der
abends aus dem Bett heraus, weil er keine G
zählen wollte, und ſegte ihn im Hemd unter Schlägen mit
der Klopfpeitſche in Stube herum. Schließlich zwang er
ihn, unter das Bett zu kriechen, nachdem er die Dielen unter
dem Bett mit Waſſer begoſſen hatte. Den

er

üſilier Jürgenſen,der v zu ſchmutzig war, ließ er von der übrigen h
au Stube entkleiden und dann am ganzen Körper mit

er Seife einſchmieren; darauf wurde der Aermſte mit
ürſten abgeſchruppt, und der Herr Gefreite goß ihm esI W t kalter Wintertag einen Eimer eiſigen Waſſers

über den a b daß er bewußtlos zuſammendrach.
Angeklagte will ſich an nichts mehr erinnern, die Mißhand-
lungen werden aber durch eine ganze Anzahl Zeugen beſtätigt,ſo daß der Verhandlungsleiter an d h eßlich die Frage
richtete, ob er denn ſchon einmal gei tesgeſtört e ſei, weil

ihn ſein Gedächtnis ſo völlig im Stich laſſe. as Urteil
lautete, trotz der ausdrücklich betonten Roheit der Delikte, nur
auf drei Monate Gefängnis, da ſeit den Mißhandlungen ſchon
geraume Zeit bis 2 Jahre verfloſſen ſeien.

Die Reichstagswahl für Schwerin Wismar wird am
25. November ſtattfinden. Die Wiederwahl des Konſervativen
Dröſcher iſt wenig wahrſcheinlich. Daß als ſozialdemokratiſcher
Kandidat Genoſſe Antrick aufgeſtellt iſt, haben wir bereits be
richtet.

Der Typhus hat unter den im Sennelager liegenden Sol
daten aus Detmold ſchon mehrere Opfer gefordert. Das dritte
Bataillon des 55. Jnf.-Reg. hat 8 Soldaten und einen Feld-
webel verloren.

Vom guten Magen der Kirche. Nach dem ſtatiſtiſchen
Bureau für Bayern wurden im Jahre 1901 wieder rund
51/2 Millionen Vermögensaufwendungen für kirchliche Stif-
tungen zur toten Hand gemacht. Ende 1901 beſtanden in
Bayern etwa 20000 Stiftungen mit einem rentierenden Ver
mögen von 535 377 302 M. eine Summe, die ungefähr den
dritten Teil der bayriſchen Staatsſchuld einſchließlich r
ſchuld repräſentiert. Von ſämtlichen Kultusſtiftungen entfielen
87 Proz. auf die katholiſche Kirche.

Hilger ſcheidet. Der Geheime Bergrat 9 in Saar-
brücken, der im Krämerprozeß zum moraliſch Angeklagten ge
wordene Kläger, hat der Kölniſchen Volkszeitung zufolge die
Stelle des Generaldirektors der Laurahütte übernommen. Wir
ſprechen den Arbeitern der Laurahütte unſer herzlichſtes Bei-
leid aus.

Menſchenquälerei. Jn Glinde (Schleswig-Holſtein) ſind
die Schulzuſtände ſo vorzüglich, daß Amtsgericht und Land-
gericht entſchieden haben, den Einwohnern in Glinde könne
nicht zugemutet werden, ihre Kinder bei dem dortigen Lehrer
in die Schule zu ſchicken. Infolgedeſſen gehen Kinder, welche
im Mai vorigen Jahres ſchulpflichtig geworden, nicht zur
Schule. Ein Teil der Kinder geht in auswärtige Schulen;
Eltern, denen das nicht zuſagt, ſchicken ihre Kinder überhaupt
nicht zur Schule; in Glinde herrſcht jetzt kein geſetzlicher Schul
zwang mehr.

Zum Verkauf von Marinegeheimniſſen durch den
Bureaudirektor Barkemeyer in Kiel wird gemeldet, daß der
Schichau Werft in Elbing anonym der Verkauf von Kon-
ſtruktionsplänen für die Unterſeeboote, welche auf der Kruppſchen
Germaniawerft in Kiel gebaut werden, angeboten worden war.
Antwort auf das Aunerbſeten ſollte durch ein beſtimmtes Jnſerat
in einem Kieler Blatte gegeben worden. Scheinbar ging die
Schichauwerft hef das Anerbieten ein, um den Unbekannten
zu ermitteln. Nachdem durch Jnſerat die gewünſchte Antwort
erteilt war, auf ein zweites Schreiben ohne Unterſchrift ein,
in dem die Werft aufgefordert wurde, bis zum Ablauf einer
beſtimmten Friſt 15 000 M. an eine angegebene Adreſſe in
Altona zu ſenden; nach Eingang dieſer Summe würden dann
die Pläne und Zeichnungen ausgelieſert werden. Der „Geld-brief“ der nur Papierſchnitzel en wurde abgeſandt, und

der mit der Unterſuchung der Aufgabe betraute Bearnte legteſich in Altona auf die Kauer a der Poſtbeamte mit dem

Brief, deſſen Eintreffen genau berechnet war, in das angegebene
Haus ging, folgte ihm der Kriminalbeamte auf dem Fuße und
trat, als der Brief abgegeben war, in die Wohnung ein. Der
Beamte traf hier nur die Frau des Hauſes an, die ihm aufſeine Aufforderung den Geldorief ſogleich herausgab. Sie kam
dann mit einem zweiten Vriefunſchlag heraus, der, wie ſie

angab, zur Weiterſendung des Geldbriefes an einen Ver-
wandten in Kiel beſtimmt war. Dieſer Umſchlag trug Barke-
meyers Adreſſe. Auf telegraphiſche Order des Berliner Be-
amten wurde der Verräter, auf den man bereits auf Grund
der Schriftvergleichung Verdacht hatte, von der Kieler Polizei
dingfeft gemacht.

BVeſtrafter Kapitänlentnant. Jn Kiel verurteilte das
Oberkriegsgericht der Oſtſeeſtation den Kapitänleutnant Breit-
haupt des r Gazelle wegen vorſätzlicher unrichtiger
Dienſtmeldung als Meſſevorſtand zu drei Monaten Gefängnis
und Dienſtentlaſſung. Das erſtinſtanzliche Urteil lautete auf
ſechs Monate Gefängnis und Entfernung aus der Marine.

Das Kriegsgericht in Ulm verurteilte den Sergeanten
Kleinhaus vom Grenadierregiment Nr. 123 zu 10 Tagen ge-

beilsnachweis für Brauereiarbeiter.

in die Liſte der Ar-
Alle Reflektanten

n den hieſigen und benachbarten Brauereien
Vereinbarung nur eingeſtellt durch Vermittelung
Mittelſtraße 20, bei Herrn Weiſe. Die Eintragung
beitſuchenden erfolgt täglich von 9-12 Uhr vormittags.
werden um ſtrengſte Beachtung dieſer Beſtimmung erſucht.

Die Arbeiterbeiſttzer des Kuratoriums.
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linden Arreſt, weil er einem So der ſeineſtücke nicht in Hrbuurg hatte, e ha verſegte und

am Ohr geriſſen hatte.

Mit einer re der Sonntagsruhe wird, wie
man offiziös verſichert, der Bundesrat ſich zu beſchäftigen haben.
Die Umgeſtaltung habe ihren Grund darin, daß verſchiedene
auf Grund der Gewerbeordnungsnovelle vom Jahre 1891 ge
troffene Ver tungsmaßnahmen nicht mehr den inzwiſchen ab
eänderten v Verhältniſſen entſprechen. Jm Laufe

Jahre hatte ſich ſowohl in den Beratungen der Parlamente
wie in der öffentlichen Kritik ein umfangreiches Material in
dieſer Frage angeſammelt, das bei den Vorarbeiten berückſichtigt
werden konnte.

Mehr Einheitlichkeit in der Sonntagsruhe wäre ſehr erwünſcht.
Aber vermutlich handelt es ſich bei den geplanten Aenderungen
darum, dem Drängen der Geſchäftstnhaber nach größerem
Spielraum nachzugeben.
Wegen Kaiſerbeleidi, ung verurteilte die Strafkammer
in Tilfit den erſt neunzehnj hrigen h Wilhelm
Schultz zu zwei Monaten Gefängnis. Arbeitskollegen hatten
die in der Werkſtatt des Meiſters gefallenen beleidigenden
Aeußerungen zur Kenntnis der Behörde gebracht. Brave
Kollegen

Ausland.
Rußland. Die offizielle ruſſiſche Preſſe dementiert die Nach

richt von einem Bomben Attentat auf den Bahnzug, mit dem
der Zar nach Odeſſa gefahren iſt. Dem Dementi wird keine
Glaubwürdigkeit beigemeſſen.

Jm Gepäck eines Armeniers fanden ſich auf der Tiflis-Kars
bahn 8 Bomben und 15 Dynamitpatronen. Bei den Bauern-
unruhen im Kaukaſus wurden 3 Poliziſten getötet.

Als ein Landeshauptmann die Dörfer beſuchte und die Bauern
erſuchte, Beiträge für die Flotte zu leiſten, ſahen ſich die Bauern,
die bereits vollkommen arm ſind, verlegen an und wandten ſich
an den Landeshauptmann mit der Frage: „Hochwohlgeboren!
Könnte vielleicht dieſe Buße in Gefängnis umgewandelt
werden

Oeſtreich. Sonnabend abend fanden in Wien vier maſſen
haft beſuchte Arbeiterverſammlungen ſtatt, in denen ſtürmiſcher
Proteſt gegen den Bürgermeiſter Lüger erhoben wurde, weil er
am Mittwoch in Landtage die Arbeiter, die zur Maifeier in den
Prater ziehen, als Lumpen bezeichnete. Unter der Arbeiter-
ſchaft herrſchte große Erregung und Entrüſtung. Die Redner
erklärten, die Arbeiterſchaft werde Lüger auf die Beleidigung
die Antwort nicht ſchuldig bleiben und werde ſich einſtellen,
wenn Lüger mit ſeinen Anhängern am 23. Oktober auf der
Ringſtraße ſeinen 60. Geburtstag feiern wolle. Die ſtürmiſchen
Kundgebungen, die in der Verſammlung laut wurden, wurden
auf der Straße fortgeſetzt. Die Polizei ſchritt nicht ein.

Der Krieg in Oſtaſten.
Die „Vorpoſtengefechte“ auf dem Kriegsplane bei Mukden
ſpielen auch in den heute vorliegenden Depeſchen eine Rolle,
ohne daß Genaueres darüber mitgeteilt wird. Jntereſſant iſt
die wiederholt in dem amtlichen japaniſchen Bericht gemachte
Angabe, daß die ruſſiſchen Soldaten chineſiſche Kleidung ge
tragen hätten. Wenn das nicht eine Kriegsliſt iſt, ſo läßt es
auf die ruſſiſche Jntendautur ein ſehr ſchlechtes Licht fallen,
die nicht einmal Uniformen genug für die Feldtruppen hat
beſorgen können. Ruſſiſcherſeits wird berichtet, daß auf der
Baikal-Ringbahn der regelmäßige Verkehr für Arbeiter und
Güterzüge eröffnet worden iſt. Der Transport über den
Baikal und der Verkehr auf der ſibiriſchen Bahn funktionieren
nach der Ruſſiſchen Telegraphen Agentur „ausgezeichnet“.

Der japaniſche Wachdienſt zur Verhinderung der Durch
brechung der Blockade von Port Arthur ſcheint jetzt beſſer zu
funktionieren. Wie das Bureau Reuter aus Schanghai
meldet, haben die Japaner in der Nähe von Niutſchwang den
engliſchen Dampfer Siſhan aus Hongkong beſchlagnahmt,
welcher eine nach Port Arthur beſtimmte Ladung von Vieh
und Mehl mit ſich führte.

Die japaniſche Expedition nach der Jnſel Sachalin iſt, nach
einer Meldung des Londoner Daily Telegraph, wegen der vor-
gerückten Jahreszeit verſchoben worden.

Soziales.
Die Kommunalifiernng des Arztweſens. Der Ge-

meinderat von Zürich hat eine Arztſteuer von 4.35 Franken
auf den Kopf im Durchſchnitt für alle Einwohner eingeführt
und 40 Aerzte amtlich beſtellt, die für je 12 000 Franken
Jahresgehalt allen Einwohnern ihre ärztliche Fürſorge ange-
deihen zu laſſen haben. Die Stadt Zürich, die zurzeit 100 000
Einwohner zählt, zahlt insgeſamt zirka 4 Million für dieſe
Einrichtung.

Der Untergang des Kleinbetriebes. Nicht weni-
ger als 1000 Webermeiſter gab es in den ſechziger Jahren
des vorigen Jahrhunderts in Plauen i. Vogtl.; die Zahl der

Es gieht jetzt nichts

verrügheheres mehr zum
Wiehsen von besseren
Sehuhben als Galop-Orme
r il0. Dasselbe gibt rasch
Glanz, erhält äns l eder,
färdt nicht ab und haben
daher alle Dienstmädchen
ihre Freude daran.

Ve und Lager bei Alfred Groger,
Halle, 8, Fernsprecher 2455.

walzer, Gavotte (Walzer bonn tide) Original-Rundtanz.
und Tanzbearbeitung im eigenen Verlag

Geſellen und Lehrlinge war weit größer. Dieſesblühende Handwerk hat nun ganz gauſgehört der t
Jahren ernährten ſich immer noch einzelne von der Hand-
weberei, jetzt aber iſt auch nicht ein einzi
vorhanden.

Der Verband der

ger Handweber mehr

freien Gaſt und SchenkwirteDeutſchlands, der jüngſt gegründet worden tritt am
I. November ins Leben. Alle Anſragen, den Verband im
allgemeinen betreffend, ſind an den Vorſitzenden Ferdinand
Ewald, Berlin S., Schönleinſtraße 6, Geldſendungen an den
Kaſſierer Balduin Francke, Berlin 19, Neue Grünſtraße 39
zu richten. Das Verbandsorgan, der Freie Gaſtwirt erſcheint
Ende Oktober in einer Probe- Auflage von 5000 bis 10 000
Exemplaren. Einſendungen für dieſe Nummer werden vis
19. Oktober erbeten. Redaktion und Expedition befinden ſich
in Berlin N., Brunnenſtraße 164, und ſind Zuſchriſten an die
Adreſſe des Herrn Witzel zu richten. Den Kollegen und Ver-
einen, deren Adreſſen bekannt ſind, werden Probenummern zu
geſandt. Der Verbandsvorſtand erſucht die Kollegen allerorts,
für den Verband zu agitieren, und ſteht Agitallonsmateriagi
zur Verfügung.

c d2Wwx„*0eeäö

Eingeſandt.
Ueber die ſchlechten Lohn verhältniſſe im Walhalla-

Theater ſind durch das Volksblatt in lehter Zeit bereits
verſchiedene Klagen an die Oeffentlichkeit gedrungen. Das
Vorgehen des Direktors Schreck verdient in der Tat, öffentlich
angenagelt zu werden. Mir und einem anderen Kollegen iſt
vorigen Sonntag folgendes pafſſiert: Jch war ſeit 4 Jahren,
mein Kollege ſeit über 2 Jahren als Bühnenarbeiter im Wal
halla Thealer beſchäftigt. An Arbeitslohn haben wir von jeher
für jede Vorſtellung 1 Mark bekommen, das Geld wurde an
jedem 1. und 16. eines Monats ausgezahlt. Als wir nun am
1. Oktober unſeren Lohn bekonnnen, fehlte uns das Geld für
die Nachmittagsvorſtellungen. Und als wir Herrn Schreck nach
dem Gelde fragten, antwortete er höhniſch lächelnd: „Nein, die
Nachmittagsvorſtellungen werden nicht mehr bezahlt. Wem es
nicht paßt, der kann gehen.“ Die Direklion verlangt alſo
von ihren Arbeitern es ſind deren 7 Mann daß ſie von
nachmittags 226 bis abends 114 Uhr, neun Stunden
lang für eine Mark Sonntags arbeiten. Die
Direktion hat es ſertig gebracht, auf die noble Weiſe der Lohn
drückerei pro Monat 500 Mark zu ſparen. Sie hat Arbeiter,
Kellner, Muſiker, Tiſchler und Portiers entlaſſen, die Arbeit
auf weniger Schultern verteilt und obendrein von den Löhnen
abgezogen. Eingeführt hat ſich die neue Direktion damit, daß
ſie alte Leute, von denen die meiſten 10 bis 16 Jahre im
Walhalla-Theater beſchäftigt waren, entlaſſen hat, obne daß
ſich jemand hälte etwas zu ſchulden kommen laſſen. Wie es
Herr Schreck den Arbeitern gegenüber macht, ſo auch dem
Publikum. Als er die Preiſe der Plätze in den vorderen Reihen
auf das Doppelle erhöhte, beſaß er die Stirn, in den Blättern
zu annoncieren: „Ohne Preiserhöhung.“ Die Preiſe der Plätze
werden erhöht, und die Löhne des Perſonals werden teilweiſe
bis auf die Hälfte heruntergedrückt. So wurde vor einiger
Zeit der Lohn der Scheuerfrauen, drei armen Witwen,
von 10 Mk. auf 5 Mk. pro Woche herabgeſetzt. Den Kellnern
wurde der Lohn von 1.75 Mk. auf 1 Mk. pro Tag reduziert,
und ein Kellner wurde weniger angeſtellt. Das Publikum und
namentlich die Arbeiter, welche bisher gern das Walhalla
Theater beſuchten, haben ein Jntereſſe daran, zu erſahren,
o Je jehige Direktion unter Herrn Schreck das Perſonal ent-
ohnt.

Ein kleiner, aber recht bezeichnender Zug für die Geſchäfts-
praktik des Herrn Schreck ſei noch mitgeteilt. Vor kurzem wur-
den in die Notlampen, welche das Lokal beleuchten müſſen,
wenn durch Ausbruch von Feuer oder eine andere Kataſtrophe
die andere Beleuchtung verſagt, nur kleine Lichtſtummel ge-
ſteckt. Herr Schreck erklärte, er habe kontrollieren wollen, wie
viele Lichter gebraucht würden. Dieſe „Kontrolle“
tellte er jedoch nicht dadurch an, daß er ein Licht einfach

niederbrennen ließ und dadurch die Zeitdauer ermittelte, ſon-
dern dieſe Kontrolle wurde während einer wirk-
lichen Vorſtellung bei faſt ausverkauſtem Hauſe
vorge nommen. Es wäre intereſſant, zu erfahren, ob
die Feuerpolizei von dem Sparverſuch des Herrn Schreck
Kenntnis gehabt hat; denn ihm handelte es ſich offenbar da-
rum, die Lichterreſte vom voraufgegangenen Abend wieder zu
verwenden und dadurch einige Mark zu ſparen. H. M.

Aus dem VReiche.
Hamburg. Der Dampfer Wörmann brachte als Gefangenen

den italieniſchen Arbeiter Simon mit, welcher im Mai bei
Taribi während einer Bahnfahrt den Marine -Oberſtlentnant
Herrmann, den Seeſoldaten Küchling und einen ſchwarzen
Bremſer grundlos erſchoß. Simon ſoll in der Jrrenanſtalt auf
ſeinen Geiſteszuſtand unlerſucht werden.

Köln. Das Schwurgericht verurteilte den Gattenmörder
Großke, der in der Nacht vom 30. Mai ſeine Frau aus Eifer-
ſucht ermordete und ſich freiwillig der Polizei ſtellte, zum Tode.

-—mnnttt TBerantwortlicher Redakteur Adolf Thiele in Halle.

Tanz- Unterricht H. Traxdorf.
Gründliche Lehre für Tanz und Umgangsformen. S Einzel-

Unterricht. M Einſtudi
beliebiger Art.
Lehrkurse jeden Dienstag and Freitag abends 8 Uhr.

Mittwoch den 12. Oktober abends 8 Ahr:

erungen von Nationaltänzen, Koſtümreigen

Spezialkursus für mod. Gesellschaftstänze.
Honorar 5 Mark. Eingeübt werden: Kontre, Quadrille, Menuett-

Muſik-

Hugo Traxdorf, Teujlchrer, Leipzigerſtr. 63, Golderer pirſch

a St. 5 Pf., 6 Pf. 2 St. 15
und a 10 74unr a St. 10 Pf. offerirtA. Wrautwein-

Gr. Ulrichstrasse J
mpfehle meinen Raſier-Salon.
Gnaetuv Meye, Brunnenſtraße 68.

Singer Co. Nähmaschinen Act Ges.
Male a. Loiprigorztrasse 20.
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er z. B. ſagt, es müſſe zunächſt dem großen Publikum der
Glaube beigebracht werden, daß die Vorſtände der Konſum-
vereine das in ſie geſehte Vertrauen mißb rauchen und in
der ſchlimmſten Weiſe die Mitglieder bemogeln, ſo hat
Suchsland dieſe maßlos gemeine Unterſtellung ſchon früher
gemacht, ſie aber nicht bewieſen. Das kann er anſcheinend
auch nicht. Dann erklärt er weiter: „Oeffentlich dürfe ſo etwas
ja nicht behauptet werden, weil man es nicht beweiſen könne.
In dieſer vertraulichen Beſprechung ſei man aber an die unbe
queme Beſchränkung, nur das behaupten zu dürfen, was man
beweiſen könne, nicht gebunden Es ſei ja allerdings
Tatſache, daß alle zwei Jahre eine geſetzlich vorgeſthriebene
Reviſion der Genoſſenſchaften ſtattfände; dieſe beſchränke ſich
aber lediglich darauf, ob die Additionen richtig vorgenommen
ſeien. Dagegen werde nicht feſtgeſtellt, wie viel die Herren
Vorſtands mitglieder an dem Einkauf ertra verdient hätten. Wie
geſagt, beweiſen könne man es ja nicht, aber Tatſache ſei es,
daß von allen Vorſtandsmitgliedern gemogelt werde, und nicht
nur von den Vorſtandsmitgliedern, ſondern auch von den
Lagerhaltern.“

Wir ſind im allgemeinen Gegner der Anhängigmachung von
Klagen, aber es könnte unſeres Erachtens doch nichts ſchaden,
wenn der Herr Profeſſor einmal vor Gericht ſeine Anſchuldi-
gung beweiſen müßte. Kann er das nicht, und das
gibt er ſelbſt zu, dann iſt dieſer dreiſte Verleinnder vor der
Oeffentlichkeit gebrandmarkt.

Die angebliche Bemogelung der Mitglieder durch die Lager-
halter beweiſt er durch folgendes Geſchichtchen, das jedenfalls
nicht einmal von den verbiſſenſten Konſumvereinsfeinden ernſt
genommen wird: „Die Frau eines Lagerhalters wünſchte ihren
Sohn in den Halleſchen Erziehungsanſtalten unterzubringen,
und zwar habe ſie denſelben ohne weiteres für die höhere
Penſionsklaſſe angemeldet, obgleich dieſe doch teurer ſei. Da-
raus känne man ohne weiteres ſchließen, daß bei dieſen Leu-
ten Geld gar keine Rolle ſpiele. Anderſeits ſei aber doch klar,
daß ſie ſolche Ausgaben von ihrem Gehalt nicht beſtreiten
könnten. Alle Lagerhalter treten ihre Stellungen unſer den
ärmlichſten Verhältniſſen an, wie man an den Lappen, die
ſie vor die Fenſter hängen, ſehen könne. Nach einigen Jah-
ren aber hätten ſie es zu Gardinen gebracht und ſogar
zu ſo viel Möbeln, wie man ſie nicht reichlicher in den Mit
telſtandskreiſen fände. Das ſei wohl doch der beſte Beweis
dafür, daß die Mitglieder der Konſumvereine jährlich um ganz
erbebliche Summen betrogen würden.“ Suchsland bleibt immer
derſelbe. Die Gardinen der Lagerhalter beweiſen, daß die
Konſumvereins mitglieder betrogen werden.

Aber bei den Konſumvereins Angeſtellten bleibt Suchsland
nicht ſtehen. Er ſagte weiter: „Man könne es zwar nicht be-
weiſen, aber man dürfe auch ohne Beweis annehmen, daß die
Konſumvereine die Quellen ſeien, aus denen das Geld für
die Parteikaſſe der Sozialdemokratie fließe. Hundert-
tauſende von Mark würden jährlich von den Konſumvereinen
direkt und indirekt der ſozialdemokratiſchen Varteikaſſe zu-
gewendet. Das ſei es, was man den Regierungen ſagen müſſe,
und dann ſeien dieſe auch bereit, gegen die Konſumvereine
Front zu machen.“ Eine fauſtdicke Lüge, wie alle anderen. Die
Konſumvereine haben noch niemals weder direkt noch indirekt
der ſozialdemokratiſchen Parteikaſſe Geld zugeführt; ſie ſind
dazu nach den Beſtimmungen des Genoſſenſchafts- Geſetzes auch
gar nicht berechtigt. Aber, ſagt Suchsland, das läßt ſich zwar
nicht beweiſen, es muß aber ſo ſein, weil es dem wahrheits-
liebenden Profeſſor ſo in den Kram paßt.

Jn dieſer Weiſe gehen die „Enthüllungen“ des Herrn Suchs-
land weiter. Jntereſſant iſt es höchſtens noch, was er bezüg-
lich ſeiner Audienz beim Eiſenbahnminiſter v. Budde ſagte und
welchen Einfluß ſich Suchsland zuſchreibt in Bezug auf das
Verbot, das den Eiſenbahnern künftig die Mitgliedſchaft in den
Konſumvereinen unterſagt. Da heißt es: „Er (Suchsland)
habe eine Audienz bei dem Herrn Miniſter Budde gehabt die
Folge dieſer Audienz ſei der bekannte, überall kommentierte Er-
laß des Eiſenbahnminiſters. Er, Redner, habe ſogar mit Ge-
nugtuung feſtſtellen können, daß die Einleitung des be-
treffenden Erlaſſes ſeine eigenen Worte ſeien.“
Dieſes Geſtändnis iſt ein netter Beitrag zu dem Kapitel, wie
Geſetze und Verordnungen entſtehen.

Die hieſige Saalezeitung wird gleichfalls von dem Herrn
Profeſſor bedacht. Er meinte, es ſei nicht ſchwer, die Zeitungen
kirre zu machen. Als naheliegendes Beiſpiel könne er die Saale
zeitung nennen; dieſe habe durch ihre liberale Schreibweiſe ſehr
viele Abonnenten verloren und müſſe jetzt de- und wehmütig
betteln, um in Gnaden wieder aufgenommen zu werden. Was
ſagt die gute Saaletante', die doch redlich ihr Teil dazu bei-
getragen hat, um der Halleſchen Einwohnerſchaft die Konſum-
vereine zu verleiden, zu der Zenſur, die ihr Suchsland er-
teilt hat

So viel für heute.
poſitive Vorſchläge nicht zeitigte.

Bemerkt ſei noch, daß die Verſammlung
Sie war wenig mehr als eine

der Rabattſparvereine. Trotz alledem müſſenwir ſolchen Klünemachern auf die Finger ſehen.

Und das wird ſeitens der ſozialdemokratiſchen Preſſe geſchehen
darauf können ſich Suchsland und Konſorten verlaſſen.

Halle und Saalkreis.
Halle, 10. Oktober.

Das Kröllwitzer Brückengeld kommt in Wegfall.
Der Magiſtrat hat am Freitag beſchloſſen, der Stadtver

ordnetenverſammlung eine Vorlage zu machen, durch welche vom
1. Oktober 1905 ab Brückengeld auf der Kröllwitzer Brücke
nicht mehr erhoben wird. Das Brückengeld auf der Peiß
nitzbrücke ſoll dagegen beibehalten werden. Wir glauben vicht.
daß ſich jetzt noch im Stadtverordneten Kollegium eine Mehr
heit für Weitererhebung des Brückengeldes findet; der Wegfall
des Brückengeldes auf der Kröllwitzer Brücke innerhalb Jahres
friſt wäre hiernach feſtſtehende Tatſache. Dieſe Vorlage des
Magiſtrats wird ſicherlich allgemeiner Zuſtimmung begegnen,
wenn man auch bezüglich der Peißnitzhrücke anderer Meinung
iſt wie der Magiſtrat.

Krankenkaſſen Verſammlung.
Die am Sonnabend im Bellevue abgehaltene Verſammlung

aller in Krankenkaſſen verſicherten Mitglieder erfreute ſich eines
zahlreichen Beſuches. Der Referent, der langjährige Vorſitzende
der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe in Frankfurt a. M., Herr
Ed. Gräf, führte über das Verhältois der Aerzte zu den
Krankenkaſſen u. a. aus: Jn gegenwärtiger Zeit ſehen wir in
Deutſchland einen Kampf toben, der zwiſchen Aerzten und den
Mitgliedern der Krankenkaſſen ausgefochten wird. Jn dieſem
Kampfe ſuchen die Aerzte die Regierung als Bundesgenoſſen
zu gewinnen und gehen weniger gegen die ſtaatlichen Kaſſen
als zunächſt gegen die Ortskrankenkaſſen vor. Ein Arzt hat
jüngſt in der Frankfurter Zeitung offen ausgeſprochen, daß die
Aerzte lieber mit einem Regierungsaſſeſſor die Verträge ab-
ſchließen, wie mit Vertretern der Arbeiter und Arbeitgeber.
Man erklärt ſeitens der Aerzte ebenſo offen, daß ihnen nichts
an der Selbſtverwaltung der Krankenkaſſen gelegen ſei. Jn-
folgedeſſen hat ſich ein dauernder' Kriegszuſtand zwiſchen Aerzten
und Krankenkaſſen faſt an allen Orten herausgebildet. Jm all
gemeinen muß geſagt werden, daß die Gemeinden häufig der
Krankenfürſorge nicht die Aufmerkſamkeit ſchenken, die unbedingt
erforderlich iſt. Man findet in vielen Gemeinden eine ſehr
ſchöne Kirche, einen tüchtigen Pfarrer, aber keinen wiſſenſchaft
lich gebildeten Arzt. Das Krankenverſicherungs Geſetz,
das im Jahre 1884 durch den Reichstag beſchloſſen wurde, ſoll
die Arbeiter ſchützen gegen die Gefahren der Krankheit und des
Siechtums. Die Kaſſen ſind deshalb zum Schutze der Arbeiter
da, nicht aber, um den Aerzten lediglich die Exiſtenz zu ge
währen. Die Hauptforderung der Aerzte iſt nun die freie
Aerztewahl. Als früher die Kaſſenmitglieder die freie
Arztwahl verlangten, hieß es, das ſei eine ſozialdemokratiſche
Forderung. Jn neuerer Zeit haben nun die Arbeiter an
manchen Orten eingeſehen, daß die freie Aerztewahl für die
Kaſſen nicht vorteilhaft ſei, ſie verlangen Aufhebung der freien
Aerztewahl, ſind aber jetzt erſt recht Sozialdemokraten. Die
Aerzte brauchen nur den roten Lappen zu ſchwingen und die
Regierung iſt bereit, den Krankenkaſſen Schwierigkeiten zu be
reiten. Sie ſelbſt will die freie Arztwahl nicht haben, aber den
Kaſſen zwingt ſie dieſe auf. Die Beſchwerden gegen die Ein-
griffe ſind meiſtens erfolglos. Dem Eifenbahnminiſter v. Budde
fällt es gar nicht ein, in ſeinem Reſſort für die Betriebskaſſen
die freie Aerztewahl einzuführen auch der bayriſche Verkehrs
miniſter erklärte jüngſt im bayriſchen Landtage, die Kaſſen der
Eiſenbahn, der Poſt uſw. könnten keine Defizite machen, wie
etwa die Münchener Ortskrankenkaſſe, die freie Aerztewahl
habe, ſondern ſie müßten Ueberſchüſſe bringen. Man macht die
verſchiedenſten Anſtrengungen, um die Selbſtverwaltung zu be-
ſeitigen und damit die freie Aerztewahl zu bekommen. Der be-
kannte Dr. Freund Berlin ſchlägt vor, die Krankenkaſſen auf-
zulöſen und an die Jnvaliditätsverſicherung anzugliedern. Auf
dieſe Weiſe iſt die Selbſtverwaltung am radikalſten beſeitigt.
Redner beſchäftigt ſich dann des längeren mit den Vorteilen und
Nachteilen der freien Aerztewahl und kommt zu folgendem Er-
gebnis: Können die Kaſſen ſich dieſes Jdeal leiſten, ſo ſollen
ſie es tun. Die Arztfrage iſt eine Vertrauensfrage. Es gibt
Kranke, die noch kränker werden, wenn man ſie zu einem Arzt
ſchickt, der ihnen nicht paßt. Aber die freie Aerztewahl iſt teurer
wie das umgekehrte Syſtem. Bei dieſem wird geſpart, der
Arbeiter geht nicht ſo oft zum Arzt, es werden weniger Medika-
mente verſchrieben und was dergleichen „Vorteike“ inehr ſeien.
Er (Gräf) ſei Anhänger der freien Aerztewahl, aber die Herren
Mugdan, Bockler uſw. hätten im Reichstage der freien Aerzte-
wahl einen ſchlechten Dienſt erwieſen, als ſie in ſo provokatoriſcher
Weiſe dafür eingetreten ſeien. Man bezahle die Aerzte gut,

auch geſagt werden, daß vielen
lt, um als Kaſſenarzt fungieren zu

an welcher
Univerſität der Arzt ſtudiert habe. Wer ſeine Studien z. B. in
Bonn abſolviert habe, bei dem könne das Rezept 5 Mk, koſten,
der Arzt, welcher in Marburg ſeinen Studien oblag, berechne
für das Rezept 70—80 Pfg. Es gibt auch Vatienten, die einen
großen Medizinhunger haben, der Arzt taugt nichts, der nicht
viel verſchreibt. Jhm (Redner) antwortete jüngſt ein Kaſſen
mitglied, das ein Bein gebrochen, auf die Frage, wie er dazu
gekommen ſei: Wenn man 12 Jahre in einer Kaſſe iſt, kann
man auch einmal ein Bein brechen. (Heiterkeit.)

Feſtgeſtellt muß werden, daß ſich die meiſten Kaſſenmitglieder
um die inneren Einrichtungen ber Kaſſe nicht kümmern; es iſt
vielen ein Buch mit ſieben Siegeln. Um die Kaſſen leiſtungs

fähig zu machen, iſt der Zuſammenſchluß der
Kaſſen notwendig. (Vielfaches: Sehr rin Jm Kranken
kaſſenweſen herrſcht r noch die ſchönſte Dezentrali-
ſation. Es gibt in einzelnen Orten für jeden Beruf eine
beſondere Ortskrankenkaſſe. (Zuruf: Halle Dazu kommen
die Betriebs, die Jnnungskrankenkaſſen c. Das muß anders
werden. In Frankfurt haben ſich ſämtliche Kaſſen zu einer
Ortskrankenkaſſe zuſammengeſchloſſen, die heute 80000 Mit
glieder zählt. Sie hat freie Aerztewahl und beſchäftigt 260
Aerzte; ſie bezahlt Sterbegeld, beſitzt eine Walderholungséſtätte
und gewährt eine Reihe anderer Vorteile. Jhr Vermögen
beträgt 1 200 000 M. Eine ſolche Kaſſe kann auch den Apo-
thekern Zugeſtändniſſe abzwingen und in jeder Weiſe den Kaſſen-
Mitgliedern etwas bieten. Eine ſolche Zentraliſation muß auch
in Halle angeſtrebt werden, nur dadurch werden viele Vor-
teile den Kaſſenmitgliedern zu gute kommen, Mehrleiſtungen
werden die ſichere Folge eines ſolchen Zuſammenſchluſſes ſein,
und Aerzte und Kaſſenmitglieder werden gut dabei fahren.
(Lebhafter Beifall.)

Jn der Diskuſſion macht zunächſt der Vorſitzende des Orts-
krankenkaſſen-Verbandes, Möwes, darauf aufmerkſam, daß dieſer
Verband zur Zeit 15 der größten Kaſſen umfaſſe und immer
neue Kaſſen ſich ihm anſchlöſſen. Die Anweſenden möchten in
ihren Berufs- Krankenkaſſen darauf hinarbeiten, daß dieſe ſich
dem Ortskrankenkaſſen-Verbande anſchließen. Am 16. Nov.
werde eine Verſammlung der Vorſtandsmitglieder aller hieſigen
Kaſſen ſtattfinden, um dieſe Frage zu erörtern. Jn der Wald-
erholungsſtätte, die der Verband übernommen, ſeien in dieſem
Jahre nur 30 Patienten verpflegt worden aber für 100 Lungen-
kranke ſei Vorſorge getroffen.

An der weiteren Diskuſſion beteiligten ſich Krankenkaſſen-
Angeſtellte und Kaſſenmitglieder und beklagten hauptſächlich
die Sonderſtellung der Betriebskrankenkaſſen. Beſonders
die Metallarbeiter ſollten dafür ſorgen, daß mit dem Syſtem
der Betriebskrankenkaſſen gebrochen wird, da dieſe häufig ver
ſuchten, krank gewordene Mitglieder einfach abzuſchieben. Jn
der Aerztefrage wurde konſtatiert, daß die Honorare der Aerzte
eſtiegen ſeien von 2.82 M. im Jahre 1884 auf 4.38 M. imJahre 1902 pro Mitglied der Kaſſe. Dagegen ſei die Unter

ſtützungsdauer der itglieder nicht entſprechend verlängert
worden. Auch auf das Verhalten der Aerzte gingen einzelne
Diskuſſionsredner ein. Von den Aerzten war nur einer er
ſchienen, aber dieſer meldete ſich nicht zum Worte.

Nach einem eingehenden Schlußworte des Referenten nahmen

die h folgende Reſolution an
je Verſammlung erkennt die Ausführungen des Referentenals zutreffend auch s die dte Beriunſt Auch

hier iſt eine G alle Teile befriedigende Regelung der Ver
hältniſſe r chen Aerzten und Krankenkaſſen endlich geboten.
Eine ſolche Regelung zu ſchaffen, iſt aber nur einer Vereini-
gung aller hier beſtehenden Kaſſen möglich. Deshalb erklären
die Anweſenden, mit allen Kräften für die Verſchmelzung
aller zu wirken, um gleichzeitig auch den Verſicherten
größere Vorteile zuzuwenden.

Um l Uhr war die Verſammlung beendet.

Die Gewerbegerichts Veiſitzer, ſowie Beiſitzer des
Jnnungsſchiedsgerichts halten am Mittwoch, den 12. Oktober,
im Weißen Roß ihre regelmäßige Monatsſitzung ab.

Den Arm gebrochen hat heute vormittag, als er am
Frekiergrerg de hinunterrutſchte, ein 9 jähriger Knabe.

r wurde ins Eliſabethkrankenhaus gebracht.
Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Dienstag

5 nen einſtudiert Millöckers Operette Der VizeAdmiral in
Szene. Das Werk iſt hier ſeit einer Reihe von Jahren nicht
über die Bretter gegangen. Wegen andauernder Krankheit des
Frl. Brandow iſt die Erſtaufführung des Schauſpiels Neben
einander verſchoben worden. Am Mittwoch geht nochmals
Die verſunkene Glocke in Szene. Frl. Adolphi erzielte am
Sonntag als Rautendelein in Berlin einen roßen Erfolg.Am Donnerstag wird Egmont gegeben. Zu bieſer Aufführung

dieſelben werden auch an der Tageskaſſe
en.

r -/-vvvvv—x—-—»JJvxn-v W W„3---„v„v„vher zu dem ihm zufälligerweiſe benachbarten Richter, um für
die Matrjona ein gutes Wort einzulegen. Die Bitte Tolſtois
war auch von Erfolg, denn die Alte wurde nach Einreichung
der Berufung ſofort freigelaſſen und ſpäter zu einer kleinen
Geldſtrafe verurteilt, die von Tolſtoi gedeckt wurde.

ufkixeizung zum Klafſenlhafß;. Es gibt Leute, die vor lauter
Millionen nicht wiſſen, wie ſie ihr Geld am tollſten verſchwen-
den ſollen. Das ſteinreiche Ehepaar Lehr zum Beiſpiel bereitet
der Newyorker faſhionablen Kolonie in Newvort alljährlich
allerlei ungewöhnliche Schauſpiele. Jm vorigen Jahre veran
ſtalteten Mr. und Mré. Lehr zum Schluß der Sommerſaiſon
von Newport ein Affendiner, bei dem es ſehr luſtig zuging.
Diesmal gab es zum Geburtstag eines kleinen Familienhundes
ein regelrechtes Hundebankett, zu dem Einladungen verſchickt
wurden und an dem ſieben fremde Hunde teilnahmen, die
durchweg Mitgliedern der beſten Geſellſchaft angehörten. Rote
Dahlien und ſilberne Leuchter ſchmückten die Tafel. Die Hunde
wurden auf hohe Stühle plaziert, und hinter ihnen nahmen die
ſchönen Beſitzerinnen Platz, um ſie mit Sorgfalt zu bedienen.

s Menü beſtand aus Kalbskoteletts, Frankfurter Würſteln,alat, Eisereme Schokolade und einem Geburtstagskuchen,
herrſchte bei der ſonderbaren Veranſtaltung nicht geringe

Fröhlichkeit. Zwei Hunde, die bei der Tafel die beſten
Manieren“ eigen wurden mit Preiſen ausgezeichnet. Als

Finale des Banketts gab es noch einen Rieſenſpektakel; es
wurden nämlich Katzen in den Saal hineingelaſſen. Man ſieht,
wi wie v Le ſi reiche Amerika unterhalten kann,
während Tauſende und Abertauſende ihr ganzes Leben in Not
verbringen müſſen.

On dis (Man ſagt!) Aus Metz wird der Frkf. Zt. vom 5. d.
eſchrieben: Die „kleine r des Forbacher Exleutnantshat wie ſo viele andere Diletlkanten- Erzeugniſſe auch ein drei-

aktiges Drama On dit“ auf dem Gewiſſen, das geſtern im
hieſigen Stadttheater zum Durchfall gelangte. Irgend ein
Anti-Bilſe, der ſich unter dem Decknamen „Martin Jlmer“ ver-
birgt und von dem man munkelt, daß er ſelbſt den bunten
Rock trage, hat ſich gemüßigt gefühlt, ſo etwas wie eine Be-
leuchtung der „kleinen Garniſon“ aus der ſchwarzweißroten

pektiwe zu geben. Ein Kriegervereinsfeſtſpiel mit einigen
dramatiſchen Wutausbrüchen und Blutklexen. Man vermißte
lediglich bengaliſch Feuer, „Heil dir im Siegerkranz' und die

Schlußopotheoſe. Sonſt war alles da: Biwak, Signale hinter
der Bühne, Knallerei, Angelpunkt: Ehre. (Zugeſchnitzelt auf
das Marlitt-Motiv: „Bube Jch werde dir meine Kartell-
träger ſchicken!) Tendenziöſe Moragl: es gibt auch kleine
Garniſonen, darinnen die Herren Oſſiziere waſchechte Gentle-
men und deren Gattinnen treue Frauen und deren Töchter
Jnkarnationen aller reichen T den ſind. Und der offizier-
liche Ehrbegriff iſt ein gar kitlich Ding. Von Aufbau der
Handlung, oder gar von pſychologiſcher Vertiefung, überhaupt
von einigermaßen ſcharf umriſſener Zeichnung der Chyaraktere
keine Spur. Das einzig Gute waren die ſchönen „z weite
Garnituren die ſapt den darinſteckenden ſtatierende
Kriegern ein wohlwollendes Regiment dem Herrn Verfaſſer
zur Verfügung geſtellt hatte.

Jm 290. Jahrhundert! Eine etwas mittelalterliche Stadt
verwaltung ſcheint in Münder a. Deſſter zu herrſchen. Die
Verwaltung ſchrieb, wie man mittſeilt, in der Tierärztlichen
Rundſchau eine Stelle eines ordentlichen Fleiſchheſchauers aus.
Ein Herr, der ſich darauf meldete, erhielt folgende Zuſchrift:

J.-Nr. 3448. Münder, 8. Septemper 1904
Auf Jhr Geſuch vom 25. Auguſt tellen wir Jynen mit

daß wir veſchloſſen haben, Jhnen die ordentliche Flelſch
beſchau für den Bezirk der Stadt Münder zu übertragenfalls Sie nicht moſaiſcher Konſeſſion ſind. Wir ragen nun
bei Jhnen an, ob Sie die Wahl annehmen. Se Ant-

J. V.: H. D. Pape.
wort ſehen wir umgehend entgegen.

Al9 der r Magiſtrat.Als der Tierarzt hierauf antwortete, er ſei allerdings moſai-ſcher Konfeſſion, erhielt er folgendes Schreiben: x oſat

J Magiſtrat. MündeJ.-Nr. 3619. inder, 10. Septbr. 1904.Auf Jhr Geſuch vom 25. Auguſt teilen wir Jhnen Mit
daß die Wahl auf einen andern gefallen iſt

Die eingereichten Papiere erhalten Sie anbei zurück.
J. V.: H. D. Pape.

Auch ein Urteil Der bekannte Reiſeſchriftſteller Hauptmann a. D. v. Tanerg hat in der Altenburger Zeitung, un
wie in einer großen Anzahl anderer Blätter, Reiſebriefe aus
Rußland und der Mandſchurei veröffentlicht, die trotz ihrer un
heimlichen Länge eine recht angenehme Unterhaltung boten. Jn
einer Schlußbetrachtung ſagt er nun:

„Mit tiefem Neid muß man außerdem als Angehöriger einesVolks, das etwa ein Viertel S parlamentari an rtreter
als internationale, vaterlandsfeindliche Männer ſieht, den
nationalen, kaiſertreuen, vaterländiſchen Zug bemerken, der in
al viele ren Wuhen

er gute Mann, der ſeine Forſchungsreiſer per Schnellzrmachte, iſt natürlich mit dem denkenden Bolt ſehr a J
Berührung gekommen, außerdem könnte er wiſſen, daß in Ruß

h a ich raiſtrtren bekennen, in Sibirien
Man kann jr i beizumeſſen iſt. ans /erteden welcher Wert

„Die Strahlung von Luft und Erdboden. ihreeifrigen und erfolgreichen Radiumforſchungen r
Elſter und Geitel haben wieder einige neue Arbeitsergebniſſe
r entlicht. Zunächſt beſchreiben ſie einen Apparat zur
i ung der Strahlungsfähigkeit von Bodenarten und nament
e vom Schlamm heißer Quellen. Daß die Thermalquellen

rahlen ausſenden und demzufol vermutlich Radium ent-halten, wird ja neuerdings als ein beſonders wichtiges Moment

in der Wirkung unſerer heilkräftigen Waſſer a Trki DieActen dieſer Eigenſchaft erfolgt durch z ürt von
oſkop, das die Steigerung deſtimmten Luftmenge angibt, eng heerrsieke e

ſtrahlenden Stoffes ausgeſetzt wird. uch die Strahlung des
San des heilkräftigen Schlammes der heißen Quellen von

lia iſt auf diwahr deine b r r r n rRadium her. einerweiteren Schrift führen Eſſter tdie Leitinge ſage der loſe n e v n
nicht ganz, den Strahlungen zuzuſrdiruſte dauernd aus en r n daß die

e dung der Luft in geſchloſſenen Kellern und in tiefen Brunnen
uweilen 50 mal garbßer iſt, als in der freien Atmoſphäre. Die
7e wollen daraus quch die tſache erklären, daß bei

er er Luftdruck die Leitungef igkeit der Luſt erheblich
größer iſt, als bei hoh arometerſtand, weil eine Vermindeohem
rung des Luftdrucks das Entweichen der SErdkruſte begünſtigen Wurde ln a ßer

ie ſich aus der

Spalten der
ngen auch die elektriſchen Erſcheinun
ater eines Vulkans abſpi ungen, die ber demörperſtrahlen aus den vullenihen Panttn ertens ko
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Aus dem Bureau des NeuenS F 7 re rewelches t der rung am Son
Il fand, holt; am det die 9. hrungWeniger

der

anknovität Hochzeit, di
en da Nerertolre beherrſcht, un n

Aus den Nachbarhkreiſen.
Weißenfels. (Eig. Ber.) Ein Sturm im Waſſer-gslaſe. Jn der leßten Stadtverordneten hung zeigte 447

wieder, wie die Widerſtandskraft Bürgertums iſt, wenn
es willens iſt, dem Magiſtrat die Zähne zu zeigen. Es han-
delte ſich um Veſchlüſſe, die vom Magiſtrat in ganz entgegen
geſetzter Weiſe zur Ausführung gebracht, womit auch eine teil
weiſe Schädigung verbunden war. Man deutet dies als diplo
matiſche Schachzüge. Der Grundſtücksverkauf des allen Kran
kenhauſes, wobei die Frau Gürth eine Rolle ſpielte, die Ma
teriallieferung zum Bismarckturm vom Friedhof II, dies undverſchiedenes anderes wurde als Bolwert gegen den Magiſtrat

aufgefahren, insbeſondere hatte nach Meinung vieler Stadt
verordneter wieder ein neuer Beſchluß die Richtachtung ge

Für ärztliche Hilfeleiſtung im neuen Krankenhauſe waren
beſtinmmt, und zwar für den Chirurg Dr. Grüneiſen

800 Mk. und für den Chefarzt im Krankenhauſe 5000 Mi.,
der davon einen Aſſiſtenzarzt anſtellen und bezahlen ſollte.
Selbſtverſtändlich hat der hieſige Aerzte-Verein gegen dieſes
nicht „ſtandesgemäße“ Einkommen opponiert. Der Magiſtrat
wußte den Aufbeſſerungswünſchen der Aerzte entge enzukommen,er ſtellte Dr. Born als Stadtarzt mit 3000 t den Dr.
Grüneiſen als Krankenhausarzt mit 2800 Mk. an. Leghterer
muß dafür noch einen Aſſiſtenzarzt halten. Die Entrüſtung
unſerer Stadtväter verwandelte ſich nach den Ausführungen
des Bürgermeiſters in eine Lammesgeduld, und ſie ſimmten
ſchließlich auch dieſer Einrichtung zu. Jedenfalls iſt das letzte
Wort in dieſer Angelegenheit noch nicht geſprochen; die Aerzte
werden eine Aufbeſſerung wieder wünſchen, und auch dieſe
Pille werden unſere Stadtväter herunterſchlucken und ſich in
der Bürgerſchaft als oppoſitionell aufſpielen. tie Eingeſandts
im Tageblatt, rückgratfeſte Stadträte zu wählen,
ändern an dieſem Syſtem gar nichts. Erſt eine unabhängige
furchtloſe Arbeitervertretung wird ſich Achtung zu verſchaffen
wiſſen.

Ein Reinfall der Polizei. Wie noch erinner-
lich ſein wird, hatten die einen Reigen aufführenden Mädchen
ihre Roſentore beim Gewerkſchaftsfeſt von der Zen-
tralhalle nach der Stadt Naumburg getragen. Der Wacht-
meiſter Werkmeiſter witterte einen Umzug, trat den Kindern
entgegen, und der Genoſſe Schmidt erhielt ein Strafmandat
von 15 Mk., obwohl er nur auf dem Trottoir mit ſeinem
Sohn an der Hand neben den Mädchen hergegangen war.
Selbſtverſtändlich war dagegen Berufung eingelegt worden.
Am Freitag fand vor dem Schöffengericht über die groß einge-
leitete Aktion ein Termin ſtatt. Dem zeugeneidlich vernomme-
nen Wachtmeiſter Werkmeiſter war natürlich ein Umzug mit
allen ſeinen Merkmalen in Fleiſch und Blut übergegangen, ob-
wohl das Gericht ſelbſt in dieſem kindlichen Vergnügen einen
Umzug nicht erblicken wollte und ſchließlich das polizeiliche
Strafmandat aufhob und die Sache an die Staatsanwaltſchaft
verwies. Dort wird Werkmeiſter Gelegenheit haben, mit ſeinen
Angaben nochmals vorzutreten.

Naumburg. (Eig. Ber.) (Proletarierlos.) Am Sonn-
tag abend gegen 7 Uhr wurden die am Topfmarkte vorüber
r Paſſanten auf einen in den ſechziger Jahren ſtehenden

ann aufmerkſam, welcher, nach Luft ringend, an der Maurer
eines Hauſes lehnte. Hinzukommende grte eng en nahmen

zuſammenbrechenden Manne an, ſchafften ihn nach
olizeiwache, woſelbſt ſie ſeine Ueberführung nach dem

Krankenhauſe veranlaßten. Die Papiere lauten auf den Namen
des Bildhauers Volz aus Theilingen, welcher ſich auf Wander-
ſchaft befindet. Der Unglückliche leidet an einem langjährigen
Lungenleiden und ſchien außerdem entkräftet zu ſein. Wahrlich
ein kraſſes Spiegelbild unſerer göttlichen Weltordnung.

Naumburg. Ein Automobil-Unfall vor Gericht.
Am Mittwoch, den 25. November 1908, kam ein Automobil von
Wethau aus nach Naumburg zu gefahren, welches von dem
Beſitzer, dem Kaufmann Ottomar Wehn aus Frankfurt a. M.,eſeuert wurde, und auf welchem ſich noch deſſen Gehilfe be

and. In der Nähe des neuen Friedhofes begegnete das Auto
einem Wagen, auf dem ſich der Landwirt Schütze mit ſeiner

au und der Geſchirrführer Müller befanden. Das
utomobil gab ein arg gs z en, die Pferde am Wagen

ſcheuten, und durch den Ruck wurde der Geſchirrführer vom
Wagen geſchleudert und von den Vorderrädern über den Kopf
gebe Schütze konnte die h zum Stehen bringen, doch

er Ueberfahrene hatte innere Verletzungen und einen Schädel-
bruch erlitten, was ſeinen Tod herbeiführte. Die Jnſaſſen
des Automobils hatten von dem Unglücke keine Ahnung; ſie
waren weiter gefahren doch infolge eines Schadens mußte
von Naumburg aus das Automobil mit der Eiſenbahn nach

ankfurt befördert werden. Am Donnerstag hatte ſich nun
er Beſitzer O. Wehn wegen fahrläſſiger Tötung zu verant-

worten. Die umfangreiche Verhandlung endete mit der Frei-
ſprechung des Angeklagten, da er nicht übermäßig ſchnell
efahren, auch nicht feſtgeſtellt werden konnte, daß durch den
ngeklagten das Scheuen der Pferde verſchuldet.
Zeit (Eig. Ber.) Ein Unglücksfall, der leicht größere

Dimenſionen annehmen konnte, ereignete ſich am Sonnabend
mittag in der Voigtſtraße. Am Eingang zum KlausſchenGrundſtüc war ein Torflügel locker geworden, der herrſchende

Sturm der letzten Tage hat wohl das Seinige dazu beigetragen.
Am Sonnabend gen der aufgemachte Flügel vollends aus
und begrub im n den ſiebenjährigen Sohn des Glaſers
Wolf untex ſich; derſelbe erhielt am Kopf eine große blutende
Wunde. Ein zweiter Knabe wurde leicht an der Naſe verletzt.
Jedenfalls ſollten die Beſitzer reſp. die Beauftragten darauf
achten, daß ſchadhaft Gewordenes wieder repariert wird, bevor
Unglücksfälle dadurch herbeigeführt werden.v eſterit z Gemeindewahl. Am Jpryerätgg, den
13. Okftober, abends 7 Uhr findet die Wahl des Ortsvor-
ſtehers, zweier Schöffen und eines Hilfsſchöffen ſtatt.

Kötzſchen. (Eig, Ber) An Landfriedensbruch
grenzen ſollte ein Exzeß, der ſich am Abend des 15. Maidieſes Jahres im Volgtſchen aale und vor dem Gaſthouſe
in Kötzſchen bei Merſeburg, gelegentlich eines Tanzvergnügens,
Wir hatte. Die 23- bis 24aſahrigen Arbeiter Bruno
Müller, Otto Hübner und der Schmiedegeſelle Karl
Reichelt waren am fraglichen Tage von Merſeburg nach
dem dreiviertel Stunde entſernt liegenden Dorfe Kötzſchen ge
angen, um ſich dort beim Tanz u amüſteren. Jm Saale
am es durch Reichelt, der mit einem Mädchen anbändeln

wollte, zu einem Streit, der dahin führte, daß der Arbeiter
Liehmig befürchtete, von den drei Merſeburgern mißhandelt zu
ehe Hing rief ſeinen Vater, und dann kam es zu einerfurchtbaren auferei. da Voigt verſuchte, die drei Per-
onen Pinausgueringen; e Streitſüchtigen machten ſich des
ausfriedensbruchs, der Sachbeſchädigung, des Lärms und der

Körperverletzung ſchuldig. Müller brachte dem Arbeiter Lie
bing ſen, mit einem Wien Inſtrument einen Stich in den
Kopf bei, ſo daß der Täler i ſeine beiden Begleiter hinaus
geworfen wurden. Bei dem Verlaſſen des Lokales nahmenmee zug iebie ar ver n v darauf

n ſie, nachdem ſie die e zertrümmer enStuhlbeinen c wieder in das Wela zurhd. Dabei

der
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kam es zu erneuten Tätigkeiten, bei denen u. g. Reichelt die

frau t mit einemd V Stuhlbein gegen die Füßevt. äter wiederum i werfen
und die Haustür verſchſoſſen war, demollert e die Türund warfen mit Steinen nach d Hauſe. u der Aufſarderng dee Nachtwächters, den Unſrg u unterlaffen, kamen
je erſt zögernd nach, Am Sonnabend ſtanden nun die drei
rannten vor der Straftammer des Landgerichts Halle. Die
Angeklagten ſtellten in Abrede, d ſich der Vorgang ſo ab
geſpielt daße, wie er nach der Anklage dargeſtel ſei. Aus
nichtigem Anlaß wären ſie aus dem Lokal hinausgeworfen
grde Hübner ſagt, Frau Voigt habe ihn mit einem Stuhl
bedroht, und Reſcheſt will geſtochen worden ſein. Nachdem
man ſie hingausvefördert hatte, wobei dem Reichelt das Vor-
emdchen und der Rock vom Leibe herugtergetiſſen worden,
tte man ſie erſt mit Steinen geworſen. Vraußen wäre dann

der Jaſtwirt Voigt, umgeben von 15 e die ſich mit
Knüppein bepaffnet hatten, mit einem Gewehr auf dem Plan

Als Voigt einen Schuß abgegeben hatte hätten
e die des Nachtwächters in Anſpruch nehmen wollen.
er Nach wächter hätte geſogt; „Jch will mit E und dem
rig nichts zu tun haben; Jhr müßt feſte Dreſche kriegen.“
ie Beweisgufnahme widerlegie aber die Einwände der An-

geklagten nd ergg), daß beſonders Müyler und Reichelt ſehr
roh gehandelt hätſen, Hübner hatte ſich nicht hervorragend
eteil gt. Alle drei hatten aber zweifellos unter dem Einfluß
des Allohols gehandelt. Müller wurde zu 1 r Gefängnis,1 Woche Zet verurteilt umd verhaftet. Rel et erhielt vier
Monate Gefängnis und drei Tage Haft und Hütner kam mitſechs Befängnis und brel a davon.
Au kölen wird uns zur Notiz über den Streik der
Zigarrenarbeiter bei Jsleib u. Kirſch mitgeteilt, daß der Aus-ſtand noch gn dungen Tage beendet worden iſt. Herr Jsleib
war verreiſt; die Kündigung mehrerer Arbeiter wär nur vonKirſch Wagen en. Als dar zuxückkehrte, löſte er ſofort
da Geſchäftsverhältnis zu Kirſch und führt jetzt das Geſchäft
allein.

Hohenroda. (E. B.) Der Arbeitsburſche Walter Schirr-
meiſter hatte ſich vor der Eentezeit mit dem Graben von
Hamſtern beſchäftigt und bei dieſer Gelegenheit auf dem Felde
ein Feuer gemacht. Bei dem an dem Sommertage herrſchenden
ger e ein glerfen Feuer und es wurde ein ganzer

orgen Hafer zerſtört. Der junge Menſch wurde vor der
traffkammer Halle wegen fahrläſſiger Brandſtiftung angeklagt

und zu 1 Woche Gefängnis verurteilt. Der angerichtete Schaden
wurde auf 250 M. berechnet.

Oberteutſchenthal. (Eig. Ber) Eine alberne
chwätzerei verhalf den Bergmann Hermann Voigt

zu einer recht empfindlichen Strafe. Gelegentlich eines Wort
wechſels mit ſeiner Frau, mit der er nicht weniger als 15 Kinder
gezeugt hat 10 ſſnd noch am Leben warf er ſeiner Ehe-gattin vor, von den letzten Zpraingen, die ſie erhalten habe, ſei
nicht er ſondern der Ortegendarm der Vater. Die bemitleidens-
werte Frau entrüſtete ſich. lief zum Geudarm und erklärte
dieſem, eine ſo üble Nachrede dürfe er ſich als Beamter nicht
gefallen laſſen. Nunmehr fühlte ſich der Gendarm beleidigt
und die Folge davon war, daß zeigt nach einer vor dem Land
Werigt Halle unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtattgehabten

erhandlung zu 4 Wochen Gefängnis verurteilt wurde.

Wittenberg. (Eig. Ber.) Feuer. Jn der Nacht zum
Freitag brannte hier die auf Trajuhner Flur ſtehende Mehl-
haſeſche Windmühle nieder. Der in jener Nacht r ende

Sturm ſoll durch Heißlaufen des Werkes den Brand der
Mühle vexanlaßt haben. Bei anderer Windrichtung hätte das
Feuer leicht größere Dimenſionen annehmen können.

Von de Kammer wurde der Magiſtrats-er und Regiſtrator Fritz Wolf wegen Unter-
chlagung ihm anvertrauter amtlicher Gelder, welche ihm von

der Stadthauptkaſſe zur Auszahlung an Privatperſonen über-
geben waren, und wegen Vernichtung und Beſeiteſchaffung amt-
licher Urkunden in 12 Fällen mit 9 Monaten Gefängnis beſtraft.

Eisleben iſt des Deutſchen Reiches Mittelpunkt.
u einem Eingeſandt der Potsdamer Tageszeitung wird die

achricht, daß Spremberg der Mittelpunkt des Deutſchen
Reiches ſei, angezweifelt. Es heißt darin: Wenn Spremberg
der Mittelpunkt iſt, ſo müßte jede gerade Linie, die quer durch
Deutſchland und Spremberg geht, das Reich in zwei gleiche
Hälften teilen. Zieht man von Metz eine ſolche Linie, dann
verhält ſich der norweſtliche zum ſüdöſtlichen Teile etwa wie
5, zu 3, und bei der von Swinemünde aus gezogenen Linie ver
hält ſich der weſtliche zum öſtlichen Teile ſogar wie 2 zu 1.
Dagegen teilt jede durch die Gegend von Eisleben gezogene
gerade Linie das Deutſche Reich in zwei gleiche Teile.

Eine Engelmacherin vor Gericht.
Am Freitag, dem dritten Verhandlungstage, kam die ſchon

erwähnte Ermordung des Kindes der Paula Berkefeld,
der Tochter der Angeklagten, zur Sprache. Jn dieſer Sache
bekundet ein Fräulein Reich: Sie habe einige Monate bei
der Angeklagten gewohnt. Die Berkefeld habe einige Tage bei
dem 74jährigen Schuhmacher Schröder gewohnt, um ihre
Niederkunft abzuwarten. Eines Morgens ſei Schröder zu der
Wieſe gekommen und habe geſagt: „Es iſt ſo weit.“ Die
Wieſe ſei ſofort zu Schröder gegangen. Nach einigen Stunden
kam die Wieſe wieder und ſagte: ihre Tochter habe einen hüb-
ſchen Jungen geboren, dieſer ſei aber tot; ſie habe ſogleich
einen Sarg für 30 Mk. gekauft. Einige Tage darauf habe ſie
in der Küche viele verbrannte Kohlen geſehen. Auf ihre Frage
habe Frau Wieſe geſagt: ſie habe die Nachgeburt des von
Paula Berkefeld geborenen Kindes ver brannt. Vor ſ.:
Nun, Angeklagte, was ſagen Sie dazu? Angekl.: Das
iſt nicht wahr, ich habe nichts verbrannt.

Vor ſ.: Die Angeklagte ſoll ſehr abergläubiſch ge-
weſen ſein Zeugin: Jawohl. Vor ſ.: Was wiſſen
Sie darüber zu ſagen Zeugin: Frau Wieſe hat des
Nachts die Fenſter verhangen und in der Küche Licht brennen
laſſen. Sie ſagte: Wenn ſie alsdann betet, der liebe Gott
ſolle ſie einen Lotteriegewinn machen laſſen, dann gehe das
Gebet in Erfüllung. Vor ſ.: Sagte ſie nicht auch, daß ſie
mit Geiſtern verkehre Zeug in: Jawohl, ſie erzählte mir
einmal, daß ſie oftmals während der Mitternachtsſtunde mit
Geiſtern ſpreche. Sie hatte ſich auch das ſechſte und ſiebente
Buch Moſis gekauft. Jn dieſem las ſie ſehr eifrig, es ſtanden
alle möglichen Geiſtergeſchichten darin. Jch mußte ihr auch
einmal aus dieſen Büchern ein Gebet abſchreiben. P or ſ.
Was hat noch in den Büchern geſtanden Zeugin: Jch
glaube, es hat auch etwas vom Kinderſchlachten darin
geſtanden. Vor ſ.: Stand in den Büchern, daß das
Schlachten kleiner Kinder Glück bringe Zeugin: Nein,
aber Frau Wieſe fagte einmal: Kinderblut und Blut von
weißen Tauben iſt gut, das bringt Glück. Vor ſ.:
Hat die Wieſe auch geſagt, daß das z der Nachge-
burt Glück bringe Zeugin: Ja, ſie ſagte, die Kohlen
reſte, die von dem Verbrennen einer Nachgeburt herrühren,
bringen Glück.

In der Angelegenheit der ſchweren Kuppelei wird
Paulg Berkeſeld, die Tochter der Angeklagten, als Zeugin ver-
nommen. Dieſe bekundet auf Befragen des Vorſitzen-
den: Sie habe auf Veranlaſſung ihrer Mutter mehrfach An
zeigen folgenden Inhalts aufgeben müſſen: „Eine junge Dame
bittet einen edeldenkenden Herrn um eine Unterſtützung von
30 Mk. gegen dankbare Rückzahlung.“ Vorſ.: Weshalb
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gaben Sie die Anzeigen auf Zeugin-: Jch mußte ja

Vor ſ. Weshalb mußten Sie Zeugin: Wenn ich
es nicht tat, wurde ich von der Wieſe heftig geſchlagen u
Vor Hat auch bisweilen die Wieſe die Anzeigen aufge
geben 3 e ugin: Jawohl. Vorf.t Es meldeten ſich
Herren auf dieſe Anzeigen Zeugin: Jawohl. Vo rſibender: Haben Sie ſich freiwillig hingegeben J e u

Nein, ich habe mich zumeiſt geſträubt. Da zog die
Wieſe ihren Pantoffel aus und ſchlug mich hef-
t i g. Oftmals warf ſie mich zu Boden, riß mich an den
Haaren und trat mich mit den Füßen. Einmal flüchtet ich
Da verfolgte mich die Wieſe mit einen Küchenmeſſer. Wenn
das alles nichts half, ſagte die Wieſe den Herren: Sie ſollen

mir Gewalt antun, Vor ſ. Gaben die Herren alle
Geld Zeugin: Jawohl, das nahm ſiets die Wieſe an

7 Vor ſ.: Kam es auch vor, daß Herren kein Geld
gaben Zeugin: Jawohl, in dieſen Fällen machte dieWieſe furchtbaren Skandal und ſchlug mich. Vorſ.: Zu
den Herren, die ſich auf die Anzeigen meldeten, gehörte auch
Franck Zeugin: Jawohl. Auf weiteres Befragen
bekundet die Zeugin: Die Wieſe habe ſie auch gezwungen
in Gemeinſchaft mit einem jungen Mädchen, Namens Fuß
ſich der Straßen-Proſtitution zu ergeben. Vor
ſißen der: Hat Jhnen die Wieſe nicht auch angeraten, ſich
auf St. Pauli ein Abſteigequartier zu mieten Zeugin:
Jawohl. Verteidiger Rechtsanwalt Dr. Bleckwedel:
Wenn es wahr iſt, daß Jhre Mutter Sie geſchlagen, zur Erde
geworfen, ag den Haaren gezogen, mit Füßen getreten hat
a e ar m Wien preisgeben wollten, wie kam es,
aß Sie kurz nach dieſer Zeit von England s JMutter die zärllichſten Briefe ſchrieben L 3 e u z W r

Damals wußte ich noch nichts von den Kindern. V ert:
Aber trotzdem iſt es doch ſehr auffällig, daß, wenn Jhre Er-
zählungen wahr ſind, Sie Jhrer Mutter die zärtlichſten Briefe
ſchrieben mit der ſteten Anrede: „Meine ſüße Mama“. Die
3e u gin ſchweigt. Der Vorſi zende verlieſt die er
wähnten Briefe. Dieſe beginnen ſtets mit der Anrede: „Meine
ſühe Mama“. Jn den Hriefen erkundigte ſich die Berkefeld
ſehr angelegentlich nach einem Blonden, einem Franzoſen
und nach einem Herrn, dem ſie oftmals nach Bremen ge-
ſchrieben habe. Vorſ.: Was war denn das für ein
Blonder Zeugin: Das will ich nicht ſagen. Vor-
ſitender: Für dieſen ſchienen Sie ſich aber ganz beſonders
zu intereſſieren Zeugin (die Augen niederſchlagend)
Allerdings.

Der Vorſitzende hoſſt, am Sonnabend mit der Beweisauf-
nahme zu Ende zu kommen.
Jn der Sitzung am Sonnabend kamen verſchiedene
Fälle zur Sprache, die den Verdacht rechtfertigen, daß die
Wieſe auch ihren Mann habe beiſeite ſchaffen wollen.
Verſchiedentlich hat er ſich nach dem Eſſen unwohl gefühlt;
einmal habe er nach der Rückkehr von der Arbeit erklärt, daß
er den ihm mitgegebenen Kaffee unterſuchen laſſen wolle, da
er vermute, daß Gift darin ſei. Seine Frau habe ihm da-
rauf die Flaſche entriſſen und den Jnhalt weggeſchüttet. Die
Tochter der Wieſe ſagte aus, ſie habe einmal den Schuhmacher
Schröder zur Angeklagten ſagen hören, ſie möge doch ihren
Mann vergiften, dann wolle er ſie heiraten. Verſchiedene
Zeugen wiſſen von verdächtigen Redewendungen der Wieſe zu
berichten; ſo bekundet der Schuhmacher Schröder, daß ſie er
klärt habe, ihr Mann müſſe unter die Erde; einmal habe er
der Wieſe für 20 Pfg. Queckſilber gekauft, womit ſie ihren
Mann vergiften wollte.

Farteinachrichten.
Ein Führer für den Militärpflichtigen iſt ſoeben im

Verlage der Buchhandlung Vorwärts erſchienen. Die für den
Militärpflichtigen geltenden geſetzlichen Beſtimmungen ſind in
leicht überſichtlicher und allgemein verſtändlicher Weiſe, den
allgemeinen Bedürfniſſen entſprechend, dargeſtellt, ſo daß das
Büchlein in allen einſchlägigen Fragen leichte und ſichere Aus-
kunft bietet. Jn einzelnen Kapiteln behandelt der Verfaſſer

Von der Wehrpflicht Das Muſterungsgeſchäft Der
Soldat im aktiven Dienſt Die Entlaſſung aus dem Heere
T Der Dienſt als EinjährigFreiwilliger Der Berufsſoldat.
In dem Kapitel „Der Soldat im aktiven Dienſt“ ſind auch

die dem Soldaten zuſtehenden Rechte und die ihm obliegenden
Pflichten (Kriegsartikel, Disziplinarſtrafgewalt, Militärſtrafge
ſetzbuch, Beſchwerdeweg) behandelt, ſo daß ſich alle, ſowohl ie

jenigen, die zur Fahne eingezogen werden, als auch Reſerveund S per Ver Rat holen können. Der
für Dienſtuntauglich erklärte findet darin die wünſchenswerte
Aufklärung, warum er untauglich iſt.

Die Broöchüre koſtet 30 Pfennig, iſt in der Volksbuchhandlung
zu haben und r jeden Expedienten, Kolperteur oder Zeitungs-
austräger zu beziehen.

Landwirte und Sozialdemokratie in Koburg-Gotha.
In Gotha waren kürzlich eine große Anzahl Landwirte ver
ſammelt, um in Anweſenheit von Vertretern der Regierung des
Großherzogtums über die Frose der Bildung einer Landwirt
ſchaftskammer zu verhandeln. Dabei gerieten die Herren in
eine ſchwierige Situation bei der Behandlung der Frage, wer
als „Landwirt“ anzuſehen und demnach beitragspflichtig zu
machen ſei. Auf der einen Seite e das Bedürfnis nach
recht viel Beitragspflichtigen, alſo nach Heranziehung auch derkleinſten Beſitzer. Das birgt aber eine Seht in ſich, deren

Größe die gothaiſchen Herren Landwirte gewiß ſehr gut kennen
und die ſie in beweglichen Worten ſchilderten: nämlich die
Gefahr, daß dann Sozialdemokraten in die Kammer eindringen.Ein Redner ſagte, die Beſitzer bis zu Hektar ſollte man

nicht beitragspflichtig machen, denn die ſeien alle Sozialdemo-
kraten. Ein anderer meinte ſogar, die Beſitzer bis zu 4 Hektar
ſeien alle Sozialdemokraten, die ſolle man deshalb auslaſſen.

Dagegen würde nun aber geltend gemacht, daß die Steuer-
kraft gewalti würde, wenn man gehenwollte. Die ba keit einer n r ehrheit in
der Landwirtſchaftskammer ſei ſchon erwogen worden, man
wolle deshalb bis zwei Hektar gehen höher zu gehen, ſei un
möglich. Dann kam wieder ein ehemaliger Gemeindevorſtand
mit der Mitteilung, die Leute mit 10 Acker Land nach dem
Walde zu ſeien alle Sozialdemokraten. Schließlich wurde noch
mitgeteilt, daß ſozialdemokratiſche Landwirte abſichtlich zu
dieſer Zuſammenkunft nicht eingeladen worden ſeien.

Beſchlüſſe konnten in dieſer Vor nicht geſgtr werden, da
dieſe Feſtſetzungen Sache der Geſetz 4 nd. Wir ent
nehmen jedoch aus den Bekenntuiſſen der Herren, die ja über
die Verhältniſſe der Landwirte einigermaßen unterrichtet ſein
dürften, mit Vergnügen das Zugeſtändnis, daß wir bei den
kleinen Landwirten in Gotha ſchon einen recht ſtarken Anhang
haben. Und wir hoffen, daß er noch ſtärker werden wird;
auch in anderen Landesteilen.

S An ſtellung eines Parteiſekretärs beantragt auch
der Wahlverein Görlitz-Lauban, und zwar für den Bezirk der
Wahlkreiſe Rothenburg, Sagan, Löwenberg, Grünberg, Glogau
und Bunzlau.



rm all I. faßte der Wahlvereinſen i. E. ſchluß: „1. nenenimmt Kenntnis von dem Beſchluſſe des Bremer Parteitages,
der dem Arbeiter- Wahlverein Mülhauſen wegen der Weigerung,
dem Genoſſen Emmel nach den Anſchuldigungen des Weß-
becher keine neuen Mandate mehr anzuvertrauen, die ſchärfſte
Verurteilung ausſpricht. Der Arbeiter- Wahlverein ſtellt feſt,
daß in den Tagen, als jene Aufforderung an den Verein er
ging, die Anſchuſdigungen Weßbechers noch in keiner Hinſicht
durch eine öffentliche Gerichtsverhandlung gerechtfertigt waren.
2. Die Parteigenoſſen Mülhauſens verlangen die Vorlage des
Materials, das außer den Weßbecherſchen Anſchuldigumgen in
dem Parteiarchiv nach den auf dem Parteitag gefallenen
Aeußerungen gegen den Genoſſen Emmel noch vorhanden ſein
ſoll. 3. Nach den in privater Unterhaltung von dem Vorſitzen-
den der Kontrollkommiſſion, Genoſſen Meiſter, dem Delegierten
Mülhauſens gegenüber gemachten Bemerkungen beruht ein Teil
dieſes Materials in der Annahme, der Genoſſe Emmel habe
die durch die Vermittelung von Fräulein Heyl empfangenen
3500 Mk. nicht als privates Darlehen, ſondern als Schenkung
an die Partei in Empfang genommen. Nach Ausführung des
bei den Gerichtsverhandlungen im Prozeß Brun aus Amerika
zurückgekehrten Genoſſen Gerber, der zwiſchen Fräulein Heyl
und dem Genoſſen Emmel in der Geldangelegenheit hin-
ſichtlich der erſten 1500 Mk. unterhandelte, ſtellt die heu-
tige Verſammlung für die Oeffentlichkeit feſt, daß das Geld
obne das direkte Zutun des Genoſſen Emmel dieſem, um ihm
aus der Not zu helfen, zur Verfügung geſtellt wurde. An die
Tatſache einer Unterſchlagung von Parteigeld ift nach den ein-
gehenden Darlegungen des Genoſſen Gerber in dieſem Falle
gar nicht zu denken. Der Arbeiter-Wahlverein hält zunächſt
für notwendig die Konfrontation von Fräulein Heyl mit dem
Genoſſen Gerber in einer Konferenz, in welcher der Partei
vorſtand und die Kontrollkommiſſion ebenſo wie der Arbeiter-
Wahlverein Mülhauſen ſich vertreten laſſen möchten.“ Schließ-
lich ging der Arbeiter- Wahlverein über den Antrag, daß Emmel
unter den obliegenden Umſtänden ſeine öffentlichen Mandate
niederlegen ſoll, zur Tagesordnung über.

Folizeiliches und Gerichtliches.
S Jn der letzten Maifeſt-Nummer der Chemnitzer Bokfs-

ſtimme war eine humoriſtiſche Erzählung veröffentlicht worden,
in der ohne Angabe von Namen geſchildert wurde, wie einige
junge Burſchen an einem öffentlichen Flaggenmaſt eine rote
Fahne befeſtigt hatten und wie fich dann der Gemeindevorſtand
und einige Gemeinderatsmitglieder um die Entfernung der
Fahne bemüht hatten. Die Erzählung war freie Erfindung.
Jndes waren Oertlichkeit und Perſonen als Modell gewählt
worden, die exiſtierten. Es fühlte ſich der Gemeindevorſtand
Winkelmann in Mülſen St. Niklas getroffen und durch die
Schilderung ſeiner Perſon und einiger Wendungen in der Er-
ählung beleidigt. Er ſtellte Strafantrag gegen den Verfaſſer,Weber Fritzſch, und den verantwortlichen Redakteur, Max

Schneider. Das Gericht verurteilte Fritzſch zu 200 M. und
Schneider zu 300 M. Geldſtrafe.

S Allzu ſcharf macht ſchartig. Als die Stadtverord-
neten von Natibor beſchloſſen hatten, gegen bösartige Fort-
bildungsſchüler die Prügelſtrafe einzuführen, erſchien in unſerm
Parteiorgan Volkswacht in Breslau hierüber ein Artitel,
in welchem als Exekutoren der Prügelſtiraſe Unreroffiziere
empfohlen worden, da dieſe mehrfach ſich in dieſer Tätigkeit
erblickt. und das Landgericht Breslau verurteilte am
ſei. Hierin wurde eine Beleidigung ſämtlicher Untervffiziere
erblckt, und das Landgericht Breslau veruürteikte am
14. April den verantwortlichen Redakteur Friedrich Mehr-
lein zu der außergewöhnlich hohen Geldſtrafe von 1000 Mk.

Auf die vom Angeklagten und vom Staat anwalt eingelegte
Reviſion hob geſtern das Reichsgericht das Urteil auf
und verwies die Sache an das Landgericht zurück. Hervor-
gehoben wurde, daß die höchſte zuläſſige Strafe nach S 185
600 Mark ſei.

Gewerkſchaftliches.
Die Maurer und Bauarbeiter in den Unterweſer-

orten beſchloſſen, die Arbeit bedingungslos wieder aufzunehmen.
Die Maurerorganiſation geht geſchloſſen aus dem Kampfe
hervor und wird zu gegebener Zeit wieder ihren Mann ſtellen.
Das Unternehmertum kann nicht triumphieren, daß ſein Wille,
die Organiſation zu ſprengen, erfüllt iſt. Die Arbeit ſoll ein-
mütig aufgenommen werden.

Die Ausſperrung der Berliner Tiſchler geht recht lang-
ſam vor ſich. Bis Freitag abend waren erſt 225 M. aus-
geſperrt. Die Bautiſchler-Jnnung hat es abgelehnt, ſich an der
Ausſperrung zu beteiligen. Jn 49 von den 57 Werfſſlätten,
die bisher ausgeſperrt haben, ſind insgeſamt 550 Arbeiter be-
ſchäftigt. Die Herren Meiſter führen alſo ihre Beſchlüſſe ſehr
lax durch.

Eine Genoſſenſchaft im Schneidergewerbe iſt in Jena
gegründet worden. Da es nach dem letzten dortigen Schneider-
ſtreik im Frühjahr nicht zu einem die Gehilfen befriedigenden
Friedensſchluß kam, machten ſich die Ausgeſperrten als „Ver-
einigung der Schneider“ ſelbſtändig. Seitdem ſind Monate

vergangen, die Firma hat den Beweis von ihrer Leiſtungs und
Lebensfähigkeit geliefert, und ſo konnte der ſchon anfangs ge-
hegte Plan einer Genoſſenſchaftsgründung verwirklicht werden.
Jn dieſen Tagen gelangten die Vorbereitungen zum Abſchluß und
es wurde die Genoſſenſchaft Vereinigung der Schneider
Jenas gegründet. Gegenſtand des Unternehmens iſt „der
Betrieb eines Geſchäfts zur Anfertigung und Verkauf von
Herren und Damengarderobe und der Handel mit Kleidern
und Kleiderſtoffen, ſowie aller Bedarfsartikel des Schneider-
gewerbes“

Den Generalſtreik hält Genoſſe Wieſenthal in Berlin, wie
er in einer Verſammlung der Metallarbeiter ausführte, für ein
geeignetes Mittel, den Ausſchreitungen der Polizei gegen Streik-
poſten entgegenzutreten.

Ausland.
Frankreich. Jn Marſeille haben 5000 Docker die Arbeit

wieder aufgenommen. Die Dampfer nach Algier und Korſika
konnten ihre Fahrten wieder aufnehmen. Die Offiziere und
Maſchiniſten der Handelsmarine beſchloſſen in einer Verſamm-
lung, die Arbeit ebenfalls wieder aufzunehmen.

Gerichtslaal.
Strafkammer.

Halle a. S., 7. Oktober.
Kleine Chronik. Der Arbeiter Hugo Venus, ein aller-

dings vorbeſtrafter Mann, hatte in ſeiner Not den ReſtaurateurMaler um einen Zechbetrag von 35 Pf. betrogen. Als er das
Lokal verlaſſen wollte glaubte er für den Zechbetrag ſein
Taſchentuch dem Geſchädigten zum Pfande übergeben zu können.
Reſtaurateur Müller ließ aber die Polizei holen und den Mann

Seekam.
Landsberg ihrer

im Andem zfe Weidenhammer i
dann mit einigen gefährlichenlosſchlug. Eine andere Frau. de hen

m

i drän etwas mit ab. Das Gericht verurteilted z enb. 40 M. e event. 8 Tagen Ge
ngnis. Halle, 8. Oktober.
Vorſitzender: Landgerichts Direktor Zacke: Ankläger Aſſeſſor

Voigt. der Bäckergeſelle Albert Schrötere eFamilienvater von 6 Kindern im Alter von Jitslos ind ſeine Kinder nach Brotnahm, als er arbeitslo a 7 en en en
machen. Mit Rückſicht auf arme
mildere

chiedener Schwindeleien wurde der 25 jährigei er von hier rngemäß zu 1 Jahr Gefängnis verurteilt. Er hatte fich hier einemietet und mehrere Segſonen um Darlehen gebracht.
Segen kleiner Uereien, Beträge von 1.25 M. und 3.55 M.,

wurde der Drogiſt Johannes Sattler von hier der er
heblichen Strafe von 4 Monaten Gefängnis verurteilt Die
Arbeiterfrau Pauline Michael erhielt 3 Wongte Sefängnis,
weil ſie ſilberne Löffel geſtohlen hatte. Der r Ferdi
nand Wagner hat einen Hlemmer wurde
deshalb zu 290 M. Geldſtrafe verurteilt.

Aus dem Reiche.
Verlig. Jn die Affäre des „Grafen“ Salviacalias Steffen iſt auch ein vor kurzem aus dem Dienſt ent

laſſener zier Namens G. verwickelt und bereits verhaftet
worden. Es erſcheint jedoch fraglich, ob das eingeleitete Gerichts-
verfahren über die Vorunterſuchung hinauskommen wird. An-
eblich hat der verhaftete Steffen mit Vorliebe mit OffizierenGeidgeſchäfte gemacht und iſt auf L Weiſe auch mit G. in

Berührung gekommen. Während Steffen ſich kürzlich im Aus-
lande befand, erfolgte eine anonyme Anzeige gegen ihn. Er
glaubte aber wohl, daß man ihm nichts nachweiſen könne und
kehrte zurück, worauf er alsbald verhaftet wurde. Steffen iſt
bisher nicht nur wiederholt vom Unterſuchungsrichter Hamel,
ſondern in ſeiner Gefängniszelle auch von einem Kriegsgerichts
rat vernommen worden. Gegen Steffen läuft übrigens noch
ein Verfahren wegen Beihilfe zu verſchiedenen Betrugsfällen.

Oſtrowo. Der im Mai hier wegen Mordes verurteilte
Wirt Joſef Bd. aus Kuznika iſt vom hieſigen Schwurgericht
in der vom Recchsgericht angeordneten neuen Verhandlung
frei geſprochen worben.

Görlitz. Zwei Eiſenbahn Materialienverwalter in Landan
wurden wegen Unterſchlagung verhaftet und in das hieſige Ge
richtsgefängnis übergeführt. Sie ließen einer Breslauer Alt-
warenhandlkung, welche Eiſenbahn-Alrmaterjal kauft, nach und
nach 50 ungewogene und ungebuchte Waggyns mit ſolchen
Wintertal zugelen.

Meiningen. Von der hieſigen Strafkammer wurde de
26 jäzrige Lehrer A. Henze wegen widernatürlkicher
Unzucht an ihm anvertrauten Schuikindern in 25 Fällen zu
ſechs Jahren Gefängnis verurteilt. Der Staatsanwalt
hatte 12 Jahre vegutragt.

Ruhrort. Die hohe Steigerung der Bodenwerte
beſonders in den indeftriellen Bezirken illuſtriert wiedernm recht
deutlich der folgende Fall. Vor wenigen Jahren mende der
hieſigen Stadtverwaltnng das Frorn Beſitztum vergeblich zum
Bree von annähernd 16000 M. aungebeien. Heute verlangt
der Eigemürner in rinder Sinne eine halbe Million. Unter
dieſen Umſtänden hat das Stabtverördnerenkollegium vor-
jänſig von einen Kanfe Abſand genemnmen.

Osnnbrück. Noch ein Leiter der Wach- und Schließ-
geſefiſchaft verhafter. Freitag wurde auch der nun-
nehrige Leiter der hieſigen Wach- und Schliezgeſellſchaft,
Friler, verhottet.

Düſſelvorf. Das Schwurgericht verurteilte die drei
Hebrader Schwandtner wegen Totſchlags zu 15 Jahren
Zuchthaus.

Köln. Jn den letzten Tagen wurden mehrfach Anſchläge
anf Berliner Schnellzüge meiſt aberhaib Elberfeld, naüe
der Station Sonborn, verübt. Während am Montag Schüſſe
abgegeben wurden, wurde Freitag abend gegen den Speiſewagen
des Berliner D-3 ges Nr. 32 ein ſchwerer Stein geſchleudert,
durch den der im Küchenraum beſchäftigte Küchenchef ſchwer am
Hinterköpf verletzt wurde, ſo daß er. notdürftig verbunden, als
vald beim Einlaufen des Zuges auf dem Kölner Hauptbahnhe
in ärztliche Hilfe agrgeben werden müßte.

Mannheim. Auf der Heimfahrt von Rudolfszell nach
Jznang ertranken Freitag Abend ſieben Arbeiter durch
Umſchlagen des Bootes im Bodenſee.

Würzburg. Das Schwurgericht verurteilte den grie
chiſchen Konſul und Weingroßhändler Ott wegen Meineids
zu 7 Monaten Gefängnis.

Bermiſujtes.
Der Sturm im Kanal dauert fort. Auf der Höhe von

Dievpe befindet ſich ein ruſſiſcher Dreimaſter in großer Gefahr.
Schnee in den Alpen. Jm Gebiete der Allgäuer Alpen

iſt ſtarker Schneefall eingetreten. Die Berge und Taäler
in der Höhenlage von 1200 Meter tragen bis einen Fuß Neu-
ſchnee. Die Höhe der Neuſchneeſchicht au der Säntishöhe er-
reicht 25 30 Zentimeter.

Letzte Nachrichten.
Krieg in Gaſten.

Liaujang, 10. Okt. Der Stillſtand in den Unterneh
mungen iſt nur ein ſcheinbarer. Jm Weſten von Mukden iſt
die Stadt Sinmingting das Zentrum für die Bildung der
Chunguſenbanden, die die ruſſiſchen Verbindungskinien be-
drohen, während im Oſten Kuroki innerhalb des Gebirges im
weiten Umkreis eine feſte Stellung einnimmt, die ihm zur
Stütze für einen Angriff dienen ſoll. Die Ergänzung der ja
paniſchen Truppen, ſowie die Zufuhr von Proviant und Muni-
tion vollzieht ſich in größter Eile.

Mukden, 10. Okt. Kuropatkin ergreiſt die Offenſive; die
Bewohnerſchaft ſiedelt nach Tienling über. Am Hunfluß fan
den bereits Treffen ſtatt. Eine Schlacht bei Mukden ſteht be
vor. Kursoki bemüht ſich, zahlreiche Truppen durch das Ge
birge zu führen, um die Ruſſen nach Tienling zurückzudrängen.

Wladiwoſtok, 10. Okt. Hier wird das Erſcheinen der
japaniſchen Flotte unter Kamimura an der Küſte gemeldet.
Einige ruſſiſche Kauffahrer wurden bereits abgefangen.

NRewyork, 10. Okt. Der Poſtdampfer Kalchus, der von
Takoma nach England über Japan und China fährt, wurde
von ruſſiſchen Kriegsſchiffen aufgehalten und nach Wladiwoſtok
gebracht, wo die ruſſiſchen Behörden die amerikaniſchen Poſt
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Tokio, 10. Okt. Aus Tſchifu werden täglich Operationen

der Japaner gemeldet, doch läßt die ſtrenge Zenſur der japa-
niſchen Depeſchen und das Ausbleiben der Berichte von ruſ
ſiſcher Seite ein Reſultat nicht erkennen.

Wien, 10. Okt. Die geftern in Prag und Brünn von
den ſozialiſtiſchen Arbeitern abgehaltenen Straßendemonſtrationen
fanden g. Gunſten der Einführung des direkten Wahlrechts
ſtatt. ür Donnerstag ſind in ganz Mähren und Böhmen
weitere Demonſtrationen in Ausſicht genommen.

Budapeſt, 10. Okt. Eine unter Koſſuths Vorſitz abge
ltene Konferenz der Unabhängigkeitspartei beſchloß, jedem
erſuch Tiszas, die Redefreiheit und Widerſtandsfähigkeit des

Parlaments zu ſchmälern, den ſtärkſten Widerſtand entgegenzu
ſehen.

Paris, 10. Oktober. Oberſt Roullin wurde 47 erſucht,
ſich beim Stadt Kommandanten zu melden. s er erſchien,
wurde ihm mitgeteitt, daß er verhaftet ſei. Roullin wurde
darauf in das Gefängnis überführt. Nachmittags wurden auch
n und Francois verhaftet. Sie ſind der Fälſchung
an t.men, 19. Oktober. Die hier geſtern nachmittag ab
gehaltene Proteſtver ſammlung war von etwa 2000 Perſonen
aller Stände beſucht. Lille Redner waren einig in der ſchärfſten
Verurteilung der durch das Telegramm des Kaiſers hervor
gerufenen Lage.

Koblenz, 10. Okt. Der Frühperſonenzug der neueröffneten
Eiſenbahnlinie Mayen--Koblenz entgleiſte mit 4 beſetzten Per
ſonenwagen. Perſonen wurden nicht verletzt.

München, 10. Oft. Das bayriſche Zentrum beſchloß die
Einbringung einer Jnterpellation im Reichstog wegen des
Kaiſertelegramms.

FSriefkaften der Redaktion.
G. Böttcher, Kauena. Ein Mietvertrag kann ſowohl

mündlich wie ſchriftlich abgeſchloſſen werden. Da Sie einen
mündlichen Vertrag abgeſchloſſen, auch noch 3 Mark Draufgeld
gegeben haben, ſo konnte der Wirt den Vertrag einſeitig nicht
aufheben. Nach 8 336 des Bürgerl. Geſetzb. gilt das Draufueld
als Zeichen des Vertragsabſchluſſes. Läßt der Wirt Sie nicht
einziehen, ſo können Sie ſich zunächſt auf ſeine Koſten im Gaſt
hof einlogieren und auf Erfüllung des Vertrages klagen.
Allerdings kann der Wirt am 1. Jannar beim Einzug kün-
digen, ſo daß Sie am 1. April 1905 wieder ausziehen müſſen.

Abonnent, hier. Eine Frau hat nie das Volksblatt ver
intwortlich gezeichnet. Wohl aber iſt die Gattin unſeres Ge-
noſſen Fritz Kunert im Mai 1893 einige Tage lang in der
Redaktion tätig geweſen.

H. B. in Gr. Der Schein wird uach Jhren Angaben
sgeſtellt. Laſſen Sie in den bereits bezahlten Schein die
Lederpantoffeln mit aufnehmen. Mehrkoſten erwachſen Jhnen
daraus nicht.

St in B. Der L. durfte die Gans nicht totſchlagen. Er
hat Jhnen Erſatz zu leiſten, und Sie können ihn auch ſtraf-
rechtlich zur Verantwortung ziehen.
Frau A. K. in A. Laſſen Sie ſich nach a Schätzung

die von Jhrem Acker weggefahrene Menge Kartoffeln zurück-
ſeben. Sie fönnen außerdem Anzeige en inen Prozeß
vegen der Menge der Kartoffeln anzuſtrengen, iſt nicht rät-
ch. Tun Sie das nur, wenn er Sie bei der Rückerſtattung

enbar benagchteiligt.

Staundesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 7. Oktober.

Auf geboten Hilfswagenmeiſter Gaul und Hedwig Anton
Burgſtraße 12).
Eheſchlieſtung: Arbeiter Teubner und Berta Aehle (Große

Valljtraße 2).
Geboren: Feldwebel Bretſchneider T. (Götheſtraße 22).
Tiſchler Küßner S. (Burgſtraße 65). Tiſchler Müller S.
Liebenauerſtraße 14). Maurer Linke S. (Triftſtraße 20).

8. Oktober.
Aufgeboten: Arbeiter Brömme und Margarete Zorn
Weißenburgſtraße 6 und Pfännerhöhe 32).
Eheſchließungen: Arbeiter Mehmel und Berta Kamm

Schulberg und Advokatenweg 47). Arbeiter Hoffmann und
Ida Schunke Lettin und Lettinerſtraße 3). Arbeiter Härtel
nd Margarete Gaul Radewell und Gabelsbergerſtraße 21).
Bildhaner Becker und Elsbeth Hartwig (Unterberg 12 und
Deſſauerſtraße 13). Eiſendreher Groh und Anna Käßemann
Viebeugnerſtraße 170 und Große Brunnenſtraße 1). Auſſeher

Kaiſer und Anna Detjen (Bröditz und Roſenſtraße 3). Aſpirant
Dauter und Marie Detjen (Frieſenſtraße 14 und Roſenſtr, 3).
Tapezierer Fuchs und Roſa Schmidt (Zietenſtr. 31 und Eichen-
dorffſtraße 40). Diener Hemme und Jda Schumann (An der
Univerſität 5 und Lafontaineſtraße 34). Stellmachermeiſter
Klein und Emma Dießner Große (Götſcheſtraße 3 und
Trothaerſtraße 2). Poſtbote Jurke und Emilie Büttner (Thomaſius-
ſtraße 17 und Oppinerſtraße 2). Eiſendrehex Schönig u. Klara
Friedel (Trothaerſtraße 36 und Petersbergſtraße 2). Konditor
Hühmann und Frida Gröger (Adolfſtraße 5 und Leſſingſtr. 5).
Former Haring und Emma Nagel (Große Goſenſtraße 26 undTriftſtraße 32). Poſt Aſſiſtent Steglich und Katharna Engel
(Saalfeld und Angerweg 10).
Heboren: Schloſſermeiſter Häder Zwilliuge (Hardenberg-ſtraße 1). Klempner ſei S. r rſra e 7).

Geſtorben: Bürſtenmachers Kubander S., 5 T. (Am Kirch
thor 27). Glaſermeiſter Hüthel, 62 J. (Fleiſcherſtraße 21).

Halle (Süd, Steinweg 2), 8. Oktober.
Aufgeboten: Eiſendreher Grabs und Anna Conrad (Albert
Schmidtſtraße 1). Kaufmann Dathe und Emma Volta (Dzondi-
ſtraße 6 und Charlottenſtraße 2).
Eheſchließungen: Bankbeamter Reich und Anna Albrecht

(Zinksgartenſtraße 1 und Königſtraße 70). Mechaniker Becker
und Lina Rhein (Schmiedſtraße 33 und Spitze 7). Photograph
Schröter und Olga Wölfer Schmeerſtraße 2 und An der
Univerſität Schloſſer Kleemann und Hedwig Schlickeiſen
(Schillerſtraße 39 und Anhalterſtraße 7). Ingenieur Kaiſer
und gite Hilpert (Wolfenbüttel und Hagenſtraße 3). Zigarren-
macher Neumann u. Anna Hetzel (Lerchenfeldſtr. 11). Arbeiter
Staudtmeiſter und Anna Kopf (Thomaſiusſtraße 16). Zigarren-
macher Finck und Marie Grzeskowiak (Wörmlitzerſtraße 101
und Kellnerſtraße 10b). Mechaniker Göhle und Lina Fuchs
Merſeburg und Schloſſerſtraße Schloſſer Meißner und
Martha Graf (Landsbergerſtraße 56 und Landsbergerſtraße 66).
Tiſchler Kammler und Mund Krufkenbergſtraße 6). argarete Seiffert (Krauſenſtraße 2

„Seboren: Arbeiter Schulze S. D. SchloſſerGeorgi T. (Jakobſtraßze 43). re T. Se
ſtratze 23). Arbeiter Wend S. (Jakobſtraße 49. Muſiker
Kehling T. (Bernhardyſtraße 7 a). mied Löwel T. (Merſebirgerſtrabe 109). Schmied Schröter S. (Lerchenfeldſtraße 12.

er Künther S. Gangeſtraße 29). Pagker Dietrich S.
Wansfelderſtr. 47). Steinſetzer Ebersbach S. (Wörmlitzerſtr. 6).
Bergarbeiter Rommel T. (Klinihh. Arbeiter Jänicke S. (Char-

S nebrmann rumbiegel S. (Steg 10). 9
e iterSe Ser Hemer T., totgeboren lerEhefrau, 32 J. dar Std. (Jakobſtr. 43). Bergmanns

—2Quittung.
2 liger Beitrag du 20 Mk. Ge e e da t e t 9.
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Verantwortlicher Redakteur Adolf Thiele in Halle.
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